
Die Sowjetmenschen, die ganze 
fortschrittliche Menschheit schätzen 
hoch den riesigen Beitrag zur Sache 
des Friedens und der Sicherheit der 
Völker, den unsere Leninsche Partei, 
das Politbüro des ZK der KPdSU, 
persönlich der Generalsekretär des 
ZK, Genosse L. I. Breshnew, leisten, 
unter stützen und billigen aufs wärm­
ste die friedensfördernde Außen­
politik der KPdSU und des Sowjet- 
rfnnfnc (Aus dem Aufruf des Zentralkomitees derSiaaieS. KPdSU an die Partei und das Sowjetvolk)

Neue
Zielmarken

Die Brigade A. Jerjomin aus der 
Verwaltung für Bohrarbeiten in 
Usen der Vereinigung „Mangy- 
schlakneft" verpflichtete sich, im 
dritten Planjahr bis 60 000 Meter 
Bohrungen niederzubringen. Das 
Bcslkollektiv der Verwaltung hielt 
sein Wort in Ehren und brachte 45 
Bohrlöcher, davon 38 mit Über­
flügelung der Normativfrist nieder. 
Die Gestehungskosten der Arbeit 
wurden um I 300 Rubel herabge­
setzt.

Hohe Kennziffern konnte man 
dank der Vervollkommnung der 
Technologie, rationeller Arbeitsor­
ganisation und Einführung forcier­
ten Bohrregimes erreichen.

Wettstreitsieger
Die Mechanisatoren. Ingenieure und Techni­

ker des Saken-Seifullin-Sowchos sind durch 
ihr technisches Schöpfertum im ganzen Land 
bekannt geworden. Die Grundorganisation der 
Llnionsgesellschaft der Rationalisatoren und 
Erfinder des Sowchos vereinigt über 80 Per­
sonen. Für den zweiten Platz tm Unionswettbe­
werb der Rationalisatoren und Erfinder wurde 
sie im vergangenen Jahr mit einer 
Geldprämie, einem Diplom zweiten Grades und 
einem Wimpel bedacht.

Zu den Hauptarbeiten zählt mit Recht die 
Vorrichtung für Sammelprcssen, die cs er­
möglicht, das Aufsammeln und Aufladen der 
Heuballen zu mechanisieren. Die Autoren dieses 
Vorschlags sind Alexander Schäfer und Wla­

dimir Kim. August Bclser konstruierte die Has­
pel des Getreidemähdreschers für die Einbrin­
gung von Lagergetreide um. Der Brigadier der 
Brigade für die Mechanisierung der arbeits­
aufwendigen Prozesse Wladimir Dolgopolow 
konstruierte zusammen mit Otto Hermann einen 
originellen Milchkühler, der eine hohe Qualität 
der Milch sichert und schon einige Tausend 
Rubel eingespart hat. Insgesamt sparten die 
Rationalisatoren dem Sowchos in einem Jahr 
16 000 Rubel ein.

Unter den Rationalisatoren sind die besten 
Menschen des Sowchos. Eduard Neumann be­
setzte z. B. im vergangenen Jahr im Wettbe­
werb der Kombineführer den ersten Platz. Ein

anderer Neuerer ist Jakob Hamm, der längere 
Zeit als Schofför tätig war und jetzt mit Er­
folg in der Reparaturwerkstatt arbeitet.

W. LOGINOW
Gebiet Zelinograd
UNSERE BILDER: Otto Neumann und Jakob 

Hamm
- Fotos: des Verfassers

Das Brigadenkollektiv beschloß, 
seinen Fünljahrplan zum 15. März 
dieses Jahres zu erfüllen. Der Auf­
ruf der Jerjomin-Brigade an alle 
Bohrarbeiter der Republik, bis zum 
Schluß des Planjahrfünfts noch 
zwei Jahresaufgaben zu leisten, 
wurde vom ZK der KP Kasach­
stans gebilligt und fand in vielen 
Kollektiven weitgehenden Anklang. 
Das ermöglichte der Verwaltung 
für Bohrarbeiten in Usen die Auf. 
gaben des entscheidenden Planjahis 
vorfristig zu bewältigen und neue 
Zielmarken für 1974 vorzumerken.

(KssTAG)

COMPUTER KONTROLLIERT

Weltweite Solidarität 
mit den Patrioten 
Chiles

[A IE Elektroncnrechenmaschine 
1' überwacht die Erfüllung der 

Befehle und Anweisungen, die die 
Republikvercinigung „Kassclchos- 
technika", sowie die höherstehen­
den Organisationen erteilen. Der 
Computer bewahrt in seinem Ge­
dächtnis den Inhalt aller amtlichen 
Schreiben nuf, deren Wesen auf 
einer speziellen Karte kurz wieder- 
gegeben ist. „Der Elektronengehil. 
fe .behält* auch das“, sagt Leiter 
des Rechenzentrums der „Kassel- 
chostèchnika", W. A. Bachtiosin, 

„wer womit beauftragt wurde und 
zu welcher Zeit der Befehl zu er­
füllen ist, auch konkrete Punkte 
.behält* er". Die Rechenmaschine 
erinnert die Mitarbeiter daran: zu 
bestimmter Zeit legt sie ein weißes 
Blatt Papier auf den Tisch des An. 
gestellten, der da erklären muß, 
was für die Erfüllung der Anwei­
sung bereits getan wurde. Wenn 
zur festgesetzten Zeit dem Compu­
ter nicht gemeldet wird, daß die 
vorgemerkte Arbeit vollbracht ist, 
„wendet" er sich am nächsten

Mittwoch an den stellvertretenden 
Vorsitzenden der Vereinigung, der 
für diese Fragen zuständig ist.

Die Kontrolle des Computers 
über die Erfüllung der Befehle und 
Anweisungen hilft diese Arbeit iter- 
vollkommnen. Die Leiter der „Kas. 
selchosteclmika" werden die von 
der Maschine ausgeführte Analyse 
der Erfüllung der Anweisungen für 
jedes Quartal erhalten.

(KasTAG)

ARBEITSWACHT 
DER
METALLURGEN

PAWLODAR. Die Bauarbeiter 
übergaben den Hüttenwerkern von 
Jerinak den dreizehnten Schmelz- 
ofen. Die Schmelzer M. A. Fillipo- 
witsch. W. I. Rotar und N. N. Gor- 

i bätsch bereiteten den Ofen zum 
Test vor.

Zwölf funktionierende Aggrega­
te des Ferrolegierungswerks lie­
ferten seit ihrem Anlauf Hundert­
tausende Tonnen hochwertigen Me­
talls. Die Hüttenwerker von Jermak 
warteten dem vierten Planjahr mit 
einem Arbeitsgeschenk auf — mit 
überplanmäßiger Produktion.

Industrielles 
Fernsehen im Sowchos

TALDY-KURGAN. (KasTAG). 
In der Versuchs-Musterwirtschaft 
Kapalsk hat man für die Reparatur 
der Technik ein Steuerpult in 
Betrieb genommen. Mit den Be­
triebshallen ist Selektor- und 
Fernsehverbindung hcrgestellt, was 
ermöglicht, den Gang der wichtig­
sten technologischen Prozesse zu 
überprüfen. Es gibt hier auch eine 
Stelle der technischen Prognosie- 
rung. Die Defekte der Motoren 
und anderer Maschinenbaugruppen 
werden schnell festgestellt und 
beseitigt. Viele Details werden an 
Ort und Stelle restauriert. Die 
Wirtschaft hat die Reparatur der 
Bodengeräte abgeschlossen und 
den Plan der Traktoren- und Kom­
binereparatur für das vierte Quar­
tal 1973 vorfristig erfüllt.

Das Tempo- der Reparatur ist 
auch in den Wirtschaften der 
Rayons Panfilow, Gwardejski, Ki­
row u. a. hoch.

STOCKHOLM. Die Zeitung 
„Norskensflamman“ hat die Werk­
tätigen Schwedens aufgerufen, die 
Solidarität mit dem chilenischen 
Volk im Kampf gegen die Mili­
tärjunta zu verstärken.

In Chile, schreibt 'die Zeitung, 
kommt es täglich zur Ermordung 
politischer Häftlinge. Sie werden 
bei „Fluchtversuch" während der 
Überführung aus einem Gefängnis 
in das andere erschossen. Die Zahl 
der Konzentrationslager nimmt zu. 
Das schrecklichste KZ befin­
det sich auf der Insel Dawson. wo 
der Generalsekretär der Kommuni­
stischen Partei Chiles. Luis Corvâ- 
lan. inhaftiert ist. Er schwebt in 
Lebensgefahr.

Betrug. Erpressung. Raub und 
Mord sind in Chile nach der Macht- 
egreifung durch die Junta an der 
Tagesordnung. Im Lande sind alle 
Rechte des Atenschen — politische, 
ökonomische und soziale, und 
selbst das Recht auf Leben — li­
quidiert.

MEXIKO. Die Witwe des von 
der chilenischen Militärkamarilja 
ermordeten Präsidenten Salvador 
Allende — Hortensia Bussi de Al­
lende — hat in einer Ncujahrsbot- 
schaft alle Völker im Namen von 
Tausenden und aber Tausenden chi­
lenischen Witwen und Waisen, im 
Namen aller, die von der Militär­
junta bestialisch gefoltert werden, 
in Gefängnissen und Konzentra­
tionslagern schmachten, alle Völ­
ker aufgerufen, siqji lür das chile­
nische Volk einzusetzen.

Hortensia Bussi de Allendc ruft 
die internationale Öffentlichkeit auf, 
dafür zu wirken, daß der Faschis­
mus in Chile beseitigt wird und 
die elementaren Menschenrechte 
respektiert und die gewerkschaftli­
chen Rechte und Freiheiten wieder- 
hergcstellt werden.

BRATISLAVA. In der Slowakl- 
sehen Sozialistischen Republik hal­
ten die Protestkundgebungen ge­
gen den Terror der faschistischen 
Militärjunta in Chile an.

„Wir fordern, daß der mutige 
Sohn des chilenischen Volkes, Luis 
Corvalan, und alle Patrioten, die 
in den Kerkern der Junta schmach­
ten. freigelassen werden, daß den 
Repressalien gegen die Anhänger 
der Unidad Populär, gegen alle fort­
schrittlich gesinnten Menschen in 
Chile ein Ende gesetzt wird. Frei­
heit und Demokratie kann man 
nicht erwürgen, heißt es in einer 
Resolution, die im Dorf Cozclniki 
im westslowakischen Gebiet auf ei­
ner Kundgebung beschlossen wur­
de.

Dem ZK der Nationalen Front 
der Slowakischen Sozialistischen 
Republik gelten zahlreiche Pro- 

| testresolutionen zu.

PARIS. „Das Leben des General­
sekretärs der Kommunistschen Par­
tei Chiles. Luis Corvalan, und an­
derer Patrioten Chiles retten! — 
unter diesem Motto; läuft in Frank­
reich eine breite Kampagne der So­
lidarität mit dem Kampf des Vol­
kes dieses Landes gegen den bluti­
gen Terror der Militärjunta. Das 
nationale Komitee für Solidarität 
mit den chilenischen Patrioten, 
die Organisation „Französische 
Gesellschaft für Volkshilfe" sam­
meln Spenden für die chilenischen 
Patrioten.

Ende Dezember wurde in der 
Buchhandlung Clarte in Paris eine 
Ausstellung über Chile eröffnet. 
Der Erlös aus dem Verkauf der 
Bücher, Plakate und Schallplatten 
kam dem Fonds der Solidarität 
mit Chile zugute. 25000 Franc hat 
in diesen Tagen das Nationalko­
mitee für Solidarität mit den chi­
lenischen Patrioten vom Stadtrat 
von Dieppe erhalten.

BONN. Die demokratische Öf­
fentlichkeit der BRD protestiert ge­
gen den Terror der chilenischen Ali- 
litärjunta mit einer Geldsamm- 
tungsaktion für den Fonds der So­
lidarität mit den chilenischen De­
mokraten.

Mehr als 10 000 Mark hat die 
Hamburger Organisation des Stu­
dentenbundes Spartakus gesammelt. 
Kunstmaler, Graphiker und Kunst­
fotographen des Saarlandes haben, 
gemeinsam mit dem Komitee der 
Solidarität mit dem Volk CMles 
dieses Bundeslandes eine Ausstel­
lung mit ihren Werken eiugerich- 
tet und den Erlös aus dem Verkauf 
der Kunstwerke — mehr als 5000 
Mark—dem Solidaritätsfonds über­
wiesen.

LONDON. Auf Initiative der in­
ternationalen Vereinigung für Ab­
rüstung und Frieden protestieren 
Mahnwachen vor dem britischen 
Innenministerium gegen 'die Absicht 
der britischen Behörden, sieben 
chilenische Flüchtlinge, die wie 
durch ein Wunder dem Terror der 
Junta entgehen konnten, des Lan- 
des zu verweisen. An der Protest­
aktion beteiligte sich der bekannte 
englische Dichter Adrian Mitchell, 
der ein Gedicht dem Andenken an 
den von den Faschisten bestialisch 
ermordeten chilenischen Sänger 
Victor Jara gewidmet hat.

Die Ausführung der Anordnung 
über die Ausweisung fder chileni­
schen Flüchtlinge ist bis zur ge­
richtlichen Verhandlung vorüberge­
hend verschoben worden. Wie der 
Generalsekretär 'des Vereinigten 
Rates-für Einwandererhilfe.- Frau 
Mary Dines. erklärte, will das In­
nenministerium beim Gericht eine 
Bestätigung der Ausweisungsorder 
durchsetzen. (TASS)

Arbeitsschichten
an der Jahreswende

Auf dem Zentralplatz unserer 
Republikhauptstadt, der nach Wla­
dimir Iljitsch Lenin benannt, in 
vielen Wohnungen flammten be­
reits die Lichter der Neujahrstan­
nen. Ein kleiner grüner Zweig war 
am Fahrerhaus des Hebekrans be­
festigt. Die letzten Stunden der 
letzten Arbeitsschichl Otto Streckers 
im Jahr 1973 liefen ab.

Die Selbstkipper mit Beton ka­
men immer einer nach dem ande­
ren. wie gewöhnlich. Irgendwo ne­
benan arbeiteten Tausende anderer 
Bauarbeiter, Dreher. Textilarbeiter.

„Na. also, prosit Neujahr. Groß­
vater!" sagte endlich Valentin Afo­
nin, Kranführer und Kommandeur 
der Mannschaft, und gab das Si­
gnal für Schichtschluß.

„Gleichfalls. Vergiß bitte nicht, 
deine Enkel zu beglückwünschen", 
gab Otto schmunzelnd zurück.

Nur diese zwei verstehen, worum 
cs geht. Strecker war noch lange 
kein Großvater, Alonin hatte be­
kanntlich auch noch keine Aus­
sicht, Enkel zu bekommen.

Dessenungeachtet sind sie beide 
bereits „bei Jahren", nach dem Ar­
beitskalender des Planjahrfünfts, 
den der Leiter der Verwaltung für 
Mechanisierung der Bauarbeiten 
des Häuserkombinats Semjon Fes- 
senko führt. Auf Streckers und Afo­
nins Arbeitskalender ist es schon 
längst 1976. Ja. vor dem gab es das 
achte, das siebente und das sech­
ste Planjahrfünft. Die Kranführer 
Strecker und Afonin arbeiteten 
stets mit Vorlauf des Zeitplans, 
übrigens überflügelten nicht nur 

diese zwei ständig die Zeit. In ih­
rer Mannschaft arbeiten noch Vik­
tor Mclechow und Leo Bier. Wird 
die Arbeit gemeinsam getan, ge­
bührt auch jedem die gleiche Ehre.

1973 zogen Tausende Einwohner 
von Alma-Ata in neue Wohnungen. 
Zwei gewaltige Wohnkomplexe — 
Koktem und Orbita — sind entstan­
den. Buchstäblich am Vorabend 
des Neujahrs, am Silvester, beka­
men noch einige hundert Alma-Ata- 
er neue Wohnungen. Es tut nichts, 
daß nicht jeder von ihnen weiß, 
daß gerade Otto Strecker und sei­
ne Mannen viele dieser Wohnun­
gen gebaut haben. Nicht immer 
wissen wir, wem wir unser Glück 
zu verdanken haben. Doch dadurch 
wird die Freude nicht kleiner.

Otto Strecker. Valentin Afonin, 
Leo Bier und Viktor Mclechow hät­
ten ihr eigenes Neujahr, wäre es 
nur Brauch, schon im Juni feiern 
können. Schon damals hatten sie 
ihr Arbeitsprogramm des entschei­
denden Planjahres bcwältigL Am 
Vorabend des neuen Jahres'1974 
wurde das Fundament eines neuen 
96-Familienhauscs gelegt. Die Bri­
gade Nikolai Kutschma hatte be­
schlossen, in der lezten Arbeits­
schicht des alten Jahres den Null- 
Zyklus vollständig abzuschließen, 
um kein Übergangsobjekt zu hin­
terlassen. Man hat sich verpflich­
tet, das 96-Familicnhaus eine Wo­
che vor der Frist schlüsselfertig zu 
machen. Da ist jede Stunde teuer.

Noch einmal drehte sich der Aus­
leger des Autokrans.

„Zapfenstreich", schrie Nikolai

Kutschma in den Hörer. Das war 
für den Dispatcher der Betonmi­
scherei, denn auf dem Bau brauch­
te man keinen Beton mehr.

Einer nach dem anderen erlo­
schen die Scheinwerfer, die die 
Bauplätze beleuchten. Die letzte 
Arbeitsschicht im Jahr 1973 ist zu 
Ende. Die hundertste für das Kon­
to 1976.

Otto Stfeckcrs Mannschaft des 
Autokran» war die erste unter den 
Mechanisatoren des Häuserbaukom­
binats. die sich verpflichtete, ihren 
Fünfjahrplan in zweieinhalb Jah­
ren zu bewältigen. Das war kein 
Leichtes, doch sie hat’s geschaßt. 
Der Autokran hatte keine Minute 
unnötigen Stillstand. Eine Schicht 
übergab ihn der anderen stets ein­
satzbereit. An Können fehlt es der 
Hebekranmannschaft nicht. Sie sind 
nicht das erste Jahrzehnt am Bau.

Von ihrem Gegenplan sprachen 
Otto und seine Kollegen nicht so­
fort. Sie wollten erst selbst mal der 
Sache auf den Grund, was eigent­
lich dabei heruuskommt. Bei ihnen 
stimmen Wort und Tat immer über­
ein. Und jetzt...

Die erste Schicht im neuen Jahr 
hat begonnen. Eine ganz gewöhn­
liche, wie es ihrer schon Tausende 
waren. Otto Strecker hatte alles 
berechnet. Der Aufzugkasten faßt 
drei Tonnen. Der Beton muß haar­
genau gelegt werden, dann haben 
die drunten weniger zu tun. Das 
sichert dann das Tempö, das wie­
derum den Plan, ohne jedwede 
Stillstände. . -

Etwas Eigenartiges gab es 'doch 
in der ersten Arbeitsschicht des 
Jahres 1974. Otto Strecker und 
seine Mannen kämpfen nun schon 
für die Erfüllung des zehnten Fünf-

Elgenkorrcspondcnt 
der „Freundschaft"

Alma-Ata

LONDON. Auf dem Londoner 
Devisenmarkt ist der Kurs, 

des Pfund Sterling auf 2,2845 
Dollar und damit auf seinen tief­
sten Stand gesunken. Mit 121 Dol­
lar je Unze ist in den letzten zwei 
Tagen der Goldpreis um mehr 
als 8 Dollar gestiegen.

Als Ursache für den neuen Aus* 
bruch der Währungskrise geben 
Beobachter in London die wirt­
schaftliche Flaute im Westen und 
die verschärfte Energiekrise .an.

UNSERE WOCHENENDAUSGABE
TAUSEND Ergebnisse HILF Am
BERUFS­ unseres
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Die ökonomische Enlwicklung In 
den kapitalistischen Ländern hat 
das Vertrauen zu den führenden 
Leitwährungen untergraben. Die 
Londoner Börsenjobber befürchten 
insbesondere, daß die arabischen 
Länder für ihr Erdöl Gold fordern 
könnten.

WASHINGTON. 8,5 Prozent 
der Amerikaner befürchten 

im neuen Jahr eine rapid? Ver­
schärfung der wirtschaftlichen 
Probleme 84 Prozent der Amerika­
ner sagen eine weitere Zunahm- 
der Arbeitslosigkeit und wachsen­
de Lebenshaltungskosten voraus. 
Das ergab eine Gallup-Umfrage, 
aus der hervorgeht, daß fast alle 
Amerikaner das neue Jahr als be­
sonders schwer einschätzen. In 
einem Kommentar heißt es, daß 

noch nie so pessimistische Prog­
nosen für das neue Jahr aus­
gesprochen wurden.

T ANANARIVE. Frieden und
1 Freundschaft zwischen den Völ­

kern sei das Hauptziel der sowjeti­
schen Außenpolitik auch im neuen 
Jahr, kommentiert die madagassi­
sche Nachrichtenagentur AMP die 
Neujahrsansprache von L. 1. Bresh­
new Sie erklärt, diese Politik 
werde von allen Völkern des Erd­
balls gebilligt, denn die Erhaltung 
des Friedens sei das „aktuellste 
und lebenswichtigste Erfordernis 
unserer Epoche“, wie-der General­
sekretär der ZK der KPdSU mit 
Recht betont habe.

D UENOS-AIRES. Wie gemeldet
*-* wird, ist in Santiago de Chile 

ein akuter Mangel an Mehl und Brot 
zu beobachten. In vielen Bäckereien 
sei der Brotverkauf eingeschränkt 
worden. Die Einwohner müßten 
lange um Brot anstehen, jedoch 
häufig mit leeren Händen abzie­
hen.

Die „Brotkrise“ fügt vor a'llem 
den breiten Massen der Werktäti­
gen Chiles schaden. Das neue Jahr 
hat ihnen nichts außer neuen Ent­
behrungen beschert.
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Tausend Berufsmusikanten
Zu Ehren des 20l«hrl- 

gen Jubiläums der Kara- 
gandacr Muslkfaehschuie 
wurde der Lehranstalt der 
Name des bekannten ka­
sachischen Komponisten 
des 19. Jahrhunderts Tat- 
tiinbct verliehen.

In den 20 Jahren hat 
man In der Fachschule et­
wa 1 000 Bcrufsmuslknn- 
ten ausgebildet. Die mei­
sten der mehr als 100 Leh­
rer des Kollektivs sind 
ehemalige Absolventen 
dieser Fachschule, die spa­
ter ihre Bildung an musi­
kalischen Hochschulen ab­
geschlossen haben.

Direkt studieren heute 
bei uns 300 Personen. 190 
sind Fernstudenten und et­
wa -10 Personen besuchen 
den \ orbcreltungslehr- 
Jang, wahrend 1952 in 

en vier Klassenzimmern 
der Kindermusikschule 
nur 27 Studenten der Mu­
sikfachschule lernten.

Mit Dankbarkeit erin­

nert man «Ich In unserer 
Fachschule an ihre Be­
gründer. die vortrefflichen 
Menschen und Pädagogen: 
an den ersten Direktor 
Koblandy Nurbajew. die 
Lehrer Alexander Warla­
mow, Andreas Schwarz, 
Ubal Chodshibajew, Ro­
bert Richter. Ella Maler 
und andere. _ „

Ein markantes Vorbild 
für alle Musiklehrer sind 
der Leiter der Fachrich­
tung Streichinstrumente 
Walter Root und der älte­
ste Pädagoge Otto Uslng. 
In den zwanzig Jahren ha 
ben sie Dutzende Junge 
Musikanten ausgebildet. 
Unter der Leitung von 
Walter Root wurde ein 
Quartett für Streichinstru­
mente gegründet, das seil 
Jahren mit schönen Kon­
zerten auftritt.

Die Musikanten des 
Quartetts Alpert Schul­
mann. Arnold Sapeshnl- 
kow und Wjatscheslaw Ja.

kimow wurden Preisträger 
der Muslkanten-Interar» 
ton. Heute unterrichten 
sie an der Fachschule.

Walter Root hat ein 
Gelgenensemble auf pro­
fessionellem Niveau ge­
schaffen. Dieses Ensemble 
und das Kammerorchester, 
das W. K. Jakimow leitet, 
sind der Stolz der Musflc- 
fachschulc. Beide Kollek­
tive geben regelmäßig 
Konzerte. Während der 
Gastspiele in Alma-Ata 
wurden Ihre Leistungen 
hoch eingeschätzt. Sie ha­
ben große schöpferische 
Pläne: neue Musikstücke 
sollen eingeübt und den 
Musikfreunden während 
der Konzerte dargeboten 
werden.

Djussen Kasselnow, 
Walter Roots ehemaliger 
Schüler, hat die Aspiran­
tur am Konservatorium In 
Moskau erfolgreich absol­
viert und ist Oberlehrer 
an der Hochschule für

Künste in 'Alma-Ata. Cha- 
mlt Shannuchamedow stu­
diert an derselben Hoch­
schule an der Aspiran­
tur. Mitarbeiter diese« In­
stituts sind die Preisträger 
und Dlplomantcn vieler 
Wettbewerbe, unsere ehe­
maligen Studenten an der 
Abteilung für Blasorche­
ster Gennadi NcStcrenko 
und Joseph Mook, Alex­
ander Eva wurde nach Ab­
solvierung des Konserva­
toriums In Moskau Lehr- 
stuhlleiter für Blasorche­
stermusik an der Hoch­
schule für Künste in 
Fninse, Ihre Erfolge haben 
sie In gewissem MaBe auch 
dem Leiter der Abteilung 
unserer Fachschule Johann 
Schmidt zu verdanken.

Am größten ist die Zahl 
unserer Absolventen, die 
heute als Dirigenten. Ba- 
Jansplcler und Musikanten 
der Orchester In Kasach­

stan tätig sind. Die Abtei­
lungen für Volksmusikin­
strumente und Dirigenten 
leiten die ältesten Pädago­
gen Wassili Cholopalnen 
und Valentina Apelbäum. 
W. A. Cholopalnen hat die 
Ausgabe eines Sammel­
bands mit dreißig kasa­
chischen Volksliedern In 
«einer eigenen Bearbei­
tung vorbereitet, wodurch 
das Repertoire der kasa­
chischen Musikstücke für 
den Balan, das bisher 
nicht reich war, bedeutend 
erweitert wird.

Das Niveau der Ausbil­
dung der künftigen Musi- 
kanten hängt In großem 
Maß von der Qualität der 
theoretischen Vorbereitung 
ab. Die Theoretiker und 
Musikforscher Machmud 
Magsumow. Alexander Ma­
lyschew. Ljubow Salniko­
wa. Wladimir Nowikow, 
ein Schüler des bekann­
ten Komponisten Aram 
Chatschaturjan und Aspi­
rant der Kasachischen 
Staatlichen Hochschule 
für Künste, haben in der 
Geschichte der Fachschule

eine bemerkenswerte Spur 
hinterlassen.

Die Pädagogen Ljubow 
'Asimowa, Klara Sarseko- 
wa, Lew Buljln, Mucha- 
medkall Kabdeschew wen­
den ihre ganze Kraft an, 
um den Studenten gründli­
che Kenntnisse in den 
theoretischen Fächern zu 
geben.

Für langjährige er­
sprießliche Tätigkeit an 
der Muslkfaehschuie wur­
de eine Reihe der Vetera­
nen des Lchrerkollektivs 
mit Ehrenurkunden des 
Gebietsrates der Gewerk 
schatten ausgezeichnet, 
darunter Nadeshda Ab- 
zeschko. Salelcha Altkali- 
tewa, Richard Rat. Walter 
toot. Nina Anischtschen- 

ko. Otto Uslng und Ubal 
Chodshibajew. Die besten 
Studenten Ferdinand Rutz, 
Alexander Bartel, Jelena 
Cholopalnen und andere 
erhielten das Abzeichen 
„Bester im Studium".

WINDHOLZ.
Lehrer

Karaganda

Wie Ebbe und Flut
Im Foyer des Klubs steht eine 

Schautafel „Unsere Errungenschaf­
ten“ mit etwa 10 Ehrenurkunden 
und Diplomen für die Sieger der 
Rayon-Laicnkunstschau. Alle aus 
dem Jahr 1969. Vergebens suchte 
ich nach einem Dokument mit 
Jüngerem Datum. Ob es nach sol­
chen Erfolgen in der Laienkunst 
plötzlich zum Stillstand gekom­
men sein könnte?

Der Klubleiter Nikolai Uraslow. 
der im Sowchos „50 Jahre UdSSR" 
seit 1969 tätig ist, widerlegte die­
se Vermutung. Er holte aus einer 
Mappe mehrere Urkunden heraus, 
die bedeutend jünger sind, und 
auch das Datum 1973 fehlte nicht.

„Unsere Laienkünstler haben 
noch jedesmal nicht weniger als 
den zweiten Platz auf der Rayon- 
.schau belegt", sagte Wladimir Si- 
njunenko. der Vorsitzende des Ge­
werkschaftskomitees des Sowchos. 
„Aktivisten sind beispielsweise 
Daniil Semjonenko, Galina Lang. 
Galina Kaschtschejewa, Viktor 
Baranow, Nikolai Sakirko, die in 
der Vokalgruppe oder solo singen. 
Auch Tänzer gibt es. Während der 
Vorbereitung der Laienkunstschau 
bringen wir es bis auf 40 Personen. 
Freilich stündige Teilnehmer zu ha.-, 
ben, ist eine recht schwierige
ehe. Unser Klubleiter Ist musika­
lisch begabt, doch seine Bildung 
und organisatorische Fähigkeit sind 

■nicht auf genügendem Niveau...“
„Galina, was tun? Fünf Perso­

nen! Warum habe ich nur die Ein­
trittskarten gelocht?!"

Die Kontrolleurin stand im Foy­
er vor der offenen Tür, durch die 
man die leeren Reihen im großen 
Zuschauerraum sehen konnte. Die 
Blicke der Filmvorführerin streif­
ten die wenigen Zuschauer, die 
anscheinend verstimmt auf ihren 
Plätzen saßen. Doch im Dorf 
kennt man ja einander, und die 
fünf Filmbesucher durften, um 21 
Uhr wieder kommen, denn die er­
ste Abendvorführung kam nicht

zustande. Leider war die Zahl der 
Filmfreunde, die sich zwei Stunden 
später „Die MorgcnzOge" auf der 
Leinwand anschen wollten, auch 
sehr gering. Man erklärte mir, daß 
derselbe Film auch gestern vor­
geführt worden sei. Zweiten« spie­
le wohl der Umstand eine Rolle, 
daß dieser Film für Zuschauer un­
ter 16 Jahren nicht gestattet Ist. 
Mag sein. Am nächsten Abend hat­
te man einen anderen Film ge­
bracht. aber wieder blieben die 
meisten der 260 Plätze Im Saal 
unbesetzt.

Die Klubarbeiter sagten, es ge­
be auch bessere Tage, richtiger, 
bessere Abende. Der Einnahmeplan 
für die Filmvorführungen wird 
hier im Durchschnitt erfüllt, und 
wenn man solche Filme wie ..Der 
Reiter ohne Kopf" vorführt, sei der 
Saal sogar zu klein. Doch abgese­
hen von dem Verlust an Rubeln, 
die die wenigbesuchten Filmaben­
de kosten, sind solche »stille" 
Abende Im Klub für die sinnvolle 
Freizeitgestaltung der Werktätigen 
des Sowchos „50 Jahre UdSSR" 
ein ziemlich schmerzlicher Fehl­
schlag. Es handelt sich ja nicht 
um ein Lichtspieltheater, sondern 

-um den Klub der Gewerkschaften
Sa-auf dem Zentralgehöft des Sowchos

mit mehreren tausend Einwohnern.
Da fast Abend für Abend nur 

Filme vorgeführt werden, um den 
Finanzplan zu erfüllen, bleibt lür 
die anderen kulturellen Veranstal­
tungen nur wenig Zeit übrig. So 
wurde zum Tag der Verfassung in 
diesem Klub weder ein Vortrag 
gehalten, noch ein thematischer 
Abend veranstaltet Man beschränk­
te sich mit einem Radiojournal 
durch den örtlichen Rundfunk.

Tanzabende gibt es selten: das 
Foyer Ist nicht geräumig genug, 
außerdem schließen Tanzmusik und 
Filmvorführung einander aus, denn 
man verfügt nur über den Zu­
schauerraum.

„Wer möchte übrigens heute

nur den Bajan, den ich spiele, auf 
dem Tanzplatz hören“, meinte der 
Klubleiter, und Rosa Tohme, Se­
kretär des Komsomolkomitces der 
Wirtschaft, pflichtete ihm bei: „Die 
Jugendlichen brauchen ein moder­
nes Instrumental-Ensemble, doch 
leider fehlt uns die lonika.“

Rosa saß am Tisch und bereite­
te das Referat für die Rayonkom- 
somolkonferenz vor. Doch das 
Thema unserer Unterhaltung ließ 
sie natürlich nicht kalt. Ich erfuhr, 
daß es im Sowchos mehr als 120 
Komsomolzen gibt.

„Schon eine Kraft, um für ständi­
ge Laienkunst zu sorgenl Und 
wann war das letzte Konzert?“

„Zum Oktoberfest. Jetzt wollen 
wir uns für die Laienkunstschau, 
die im Februar 1974 stattfinden 
wird, vorbereiten."

Ehe man den Leuten eine be­
stimmte Form der sinnvollen Frei­
zeitgestaltung anbictet. müßte man 
ihnen vielleicht erst beharrlich das 
Bedürfnis dafür anerzichen. Eine 
Sturmkampagne vor der Laien, 
kunstschau, in deren Vorbereitungs­
periode man alle Hebel in Bewe­
gung setzt, um doch nicht aus der 
Reihe zu tanzen, ist wie ein Stroh- 
feuer, das auflodert, aber sehr 
bald erlischt. Ob dâs Instrumental, 
cnsemblc, das jetzt auch über 
eine lonika verfügen soll, das 
Problem lösen kann? 1975 soll 
ein moderner Kulturpalast ge­
baut werden. Doch schon heute 
könnte man hier mehr für Interes­
sante Veranstaltungen sorgen. Das 
beweist folgende Tatsache.

Man hatte sich zu Ehren der 
Veteranen und Bestarbeiter des 
Sowchos im Klub versammelt Die­
se Feier in ungezwungener At­
mosphäre imponierte allen. Die 
Laienkünstler sangen und tanzten 
mit besonderem Schwung, obwohl 
cs dicsemal gar nicht um die beste 
Darbietung einer Schau ging. Und 
als die jungen Pioniere den Vetera­

nen die roten Halstücher umban­
den, strahlten alle Gesichter..

Von guten Traditionen kann man 
hier mit Recht sprechen. 1929. Das 
ist das Geburtsjahr des Sowchos 
„Kijalinski", dem man 1973 den 
Ehrentitel „50 Jahre UdSSR" ver­
liehen hat. Es gibt im Dorf Leute, 
die sich nocht gut an jene ereignis­
reichen Tage erinnern, als S. M. Ki­
row hier weilte, auf dessen Initiati­
ve dieser staatliche landwirtschaft­
liche Betrieb in Nordkasachstan 
gegründet wurde. Heute sind 
freilich andere Namen in aller 
Munde: die Bestarbeiter das Ehe­
paar Katharina und Lorenz Braun, 
beide Kombineführer, der Mecha­
nisator Viktor Terski, die Mel­
kerin Emilie Wagner, die Trak­
toristen Grigori Wittenberg, Otto 
Wagner und natürlich der Mecha­
nisator Alexej Ettenko, dem un­
längst der Titel Held der sozialisti­
schen Arbeit verliehen wurde.

..Sehr interessant waren die 
thematische Veranstaltung .Wir 
sind Internationalisten', ein Abend, 
den der eherenamtliche Frauenrat 
organisierte", erzählte W. Sinjunen- 
ko. „Es wurden auch deutsche 
Lieder gesungen.“

Es gibt einen Rat für Kultur, 
arbeit, eine Lektorengruppe. Man 
hält im Zentralgehöft und in den 
Abteilungen des Sowchos Vorle­
sungen, veranstaltet auch ab und 
zu Leserkonferenzen. Doch daß die 
kulturelle Betreuung auf dem 
Zcntralgehöft nicht die erwünschte 
Höhe erreicht hat und der Klub 
noch lange nicht die führende Rol­
le in dieser Arbeit spielt, bestritt 
niemand. Sonderbar ist aber, daß 
Sekretär des Parteikomitees des 
Sowchos Jekaterina Lupas mir 
erklärte, daß für diese Fragen der 
Gcwerkschaftslelter zuständig sei. 
Gerade die Parteiorganisation müß­
te doch das fehlende Koordina­
tionszentrum für kulturelle Mas­
senarbeit sein, damit sie nicht wie 
Flut und Ebbe schwanke.

K. NEUFELD, 
Sonderkorrespondent der 

, ̂ Freundschaft“

Gebiet Nordkasachstan

Wenn der Vorhang 
hochgeht

Frieden, Arbeit, Freundschaft — 
unter diesem Motto verlief die Lai- 
enkunstschau in der Petropawlow­
sker Pädagogischen Hochschule. 
An der Fakultät für Geschichte 
und Literatur gibt es viele Gruppen, 
und jede hatte ihr eigenes Kul­
turprogramm. Es traten zahlreiche 
Sänger, Tänzer und Rezitatoren 
auf.

Der Vorhang geht hoch... Auf der 
Bühne ist ein improvisierter Wald, 
rand. Um das Lagerfeuer sitzen 
Studenten. „Glücklich ist, wer 's 
Wandern liebtsingen sie ihr 
Lieblingslied. Und plötzlich wird 
die Bühne von rotem Licht beleuch­
tet. Feierlich klingt das „Requiem" 
von R. Roshdestwenski.

Ja, wir träumen von der Ro­
mantik der weilen Wege, von der 
Zukunft, aber wir vergessen nie 
unsere Altersgenossen, die im letz­
ten Krieg gelallen sind. Den im KZ 
Umgekommenen ist das Lied 
.Auschwitz" gewidmet (es singt 
I. Nikolenko). Lichteffekte machen 
diese Konzertnummer noch beein. 
druckender. Eine Nummer folgt 
nach der anderen Am Ende wird 
stark Beifall geklatscht.

Den ersten Platz belegte unsere 
Gruppe. Nicht nur für das Studium 
sind die Studenten begeistert. Sie 
haben noch viele Veranstaltungen. 
Unterhaltungsabende und Interes­
santes vor. So ist das Studentcn- 
lebenl

L. KASAKOWA, 
N. KASIMOWA, 

Studenten
Petropawlowsk

Schriftsteller, 
Dramatiker, 
Schauspieler

Er hatte Erfolg In der Literatur: 
man wurde auf sein Buch „Die 
weiße Aruana" sofort aufmerksam.

Als aber der Film „Der tausend 
Werst lange Weg“ des Regisseurs 
Alexander Karpow lief, sahen die 
Zuschauer Salimshan Sanbajew in 
der Rolle des Sonderkommissars 
des Steppengebiets, des Abgesand. 
ten W. i. Lenins Alibi Dshangildin.

Für einen jungen Schauspieler, 
der kein Berufskünstler ist, war die 
Rolle außerordentlich schwierig, da 
die Zeitgenossen des Haupthelden 
noch am Leben waren. Uber seinen 
Feldzug von den Kaspiufern bis 
zu den Truppen der Turkestani- 
schen Front, durch den Feuerring 
der Weißgardisten weiß jedermann.

Was verhalf denn Satimshan da­
zu. diese Rolle zu spielen? Sicher 
die tiefe Kenntnis der Geschichte 
seines Volkes, die Unterhaltungen 
mit den Teilnehmern des Feldzuges 
und jenes Material, das er für 
sein Buch über den Bürgerkrieg 
gesammelt hatte.

Man kann ihn um sein Schicksal 
im guten Sinne Beneiden: Er 
spielte die Hauptrolle im Film „Der 
tausend Werst lange Weg“.Jjeliebt 
ist bei den Lesern sein Buch „Die 
weiße Aruana“. es erschien sein 
Roman „Es gibt nur einen Weg”. 
Nach seinem Fitmbuch. nach den 
Motiven seiner Novellen drehte der 
Regisseur Aßchat Aschrapow den 
Film „Die weiße Aruana“.

Ein beneidenswertes Schicksal? 
Hinter diesem allgemeinen Wort 
steht aber ein Mensch, der sich 
dem nicht leichten Beruf eines 
ernsten und ehrlichen Literaten, 
Filmdramatikers, Schauspielers 
widmete, der In die Literatur und 
Ins Kino mit seiner eigenen Lebens, 
auffassung kam, mit seinem großen 
Wunsch, die Menschen mit der ihm 
eigenen Scharfsichtigkeit eine« 
Sohnes der Steppe zu schildern.

Sanbajew verkörpert nicht nur 
klare plastische Charaktere, son- 
dem ist bestrebt, durch seine poe­
tischen Novellen und Drehbücher, 
seine philosophischen Überlegun­
gen allen Menschen zu zeigen, wie 
unermeßlich und herrlich sein Step, 
penland ist.

Seine Novellen und sein neuer 
Film sind von solch einem Step­
penaroma erfüllt, daß der Leser 
und Zuschauer in der Tat diesen 
reizenden Geruch der Gräser, des 
Steppenwindes einzuatmen glau­
ben, und all das regt dich an. und 
du begreifst, wie teuer dir dieses 
Land ist.

Satimshan Sanbajews auffallen­
des Außeres, seine Freigebigkeit, 
seine echte ungekünstelte Intelli­

genz bezauberte die Regisseure. Es 
gab aber keine Drehbücher, und 
wenn cs auch welche gab, so wie- 
derholten sich darin die schablo­
nenhaften .Jungen Zeitgenossen."

Da schlug ihm der Regisseur 
J. Schiller, ein Schüler von 
Tschuchrai, die Rolle eines jungen 
Gelehrten Astrophysikers vor. Es 
sei betont, daß die handelnde Per­
son im Drehbuch nicht klar genug 
beschrieben war. Aber der künstle­
rische Leiter des Films Grigori 
Tschuchrai vermochte es. zusam­
men mit Sanbajew während der 
Dreharbeiten der Gestalt viele 
wahrheitsgetreue Eigenschaften un­
seres Zeitgenossen zu verleihen.

Der Gelehrte, dargestcllt von 
Satimshan Sanbajew. ist seinem 
Werk fanatisch treu. Satimshan 
versteht es, dies dem Zuschauer 
sehr lyrisch, mit feinsten Schattie­
rungen durch sein natürliches 
Spiel zu zeigen.

Diesem trockenen, auf den ersten 
Blick verfeinerten Intellektuellen 
steheh die Lebensfreuden durch­
aus nicht fern. Er Ist der Wissen­
schaft grenzenlos ergeben, aber er 
kann auch lieben, und die Liebe 
bedeutet für ihn unauslöschliche 
Sterne, die er im Observatorium im 
Alatau-Gebirge beobachtet. Die 
Rolle, die Satimshan Sanbajew 
spielte, wurde von den Zuschauern 
und der Presse gut aufgenommen.

Da gab es plötzlich eine Zwi­
schenpause. seine „Kinofans“ ge­
rieten in Unruhe: Was ist denn 
los?

Satimshan lächelt: „Ich habe ei­
nen neuen historischen Roman ge­
schrieben. Er wird In diesem Jahr 
erscheinen. Auch ein Theaterstück 
habe ich verfaßt. Und ich warte 
auf eine neue interessante emotio­
nale Rolle. Auf eine Rolle, die mich 
tief ergreifen und die Zuschauer 
zum Nachdenken über das Schick­
sal des Helden, über sein Leben 
anregen würde. Jedenfalls glaube 
Ich daran, daß es solch eine Rolle 
geben wird.

N. BABOSCHIN

Alma-Ata

Auf Anregung der „Freundschaft“
wurden Im Kulturmlnlstcrlum der Kasachischen 
SSR Fragen der kulturellen Betreuung der sowjet- 
deutschen Bevölkerung Kasachstans erörtert. An 
der Besprechung beteiligte sich der Komponist 
Oskar Geilfuß, der eine Reihe diesbezüglicher Vor­
schläge unterbreitet hat.

Es wurde beschlossen, ausgangs Januar zwecks 
Hllfcerwelsung In der Hebung des beruflichen Ni­
veaus der Auftritte des Karagandacr deutschen 
Estradcncnscmbles „Freundschaft“ nach Karagan­

da folgende Genossen zu schicken: O. Geilfuß — 
Komponist, Mina Wagner — Ansagerin der deut­
schen Rundfunksendungen der Republik, die Mu- 
siker I. Mook und G. Alexejew.

Nach Beendigung Ihrer Gastspielreise sind die 
Künstler des Estradencnsembles „Freundschaft" 
gegenwärtig bis zum 21. Januar Im Urlaub.

Sh. ERKIMBEKOW.
Stellvertretender Kulturminister

Alma-Ata

Lydia Siemens, Fachschülerin Im 3. Studienjahr der Pawlodarer 
Tschaikowski-Fachschulc, lernt bet der Lehrerin B. Ossokina (Klasse 
für Cello). Nuch der Fachschule will Lydia In ihre Heimatstadt Ekl- 
bastus zurückkehren und In der Musikschule unterrichten.

Foto: V. Withold

Gefragte Bücher

Die Werke von Anna Scghers 
und besonders ihr bekannter Ro. 
man ,J)aS siebte Kreuz" gehören 
zu den Büchern, die sehr gefragt 
sind. Dieser Roman, obwohl vor 30 

.Jahren geschrieben, ist unter den 

Bergleuten von Ekibastus sehr be­
liebt. In den Bibliotheken kann 
man dieses Buch nur selten aul 
dem Regal stellen sehen, denn cs 
geht von Hand zu Hand,

M. PANOWA

Gebiet Pawlodar

Das Kunstwerk in der Erziehung
Das Kunstwerk kann nur dann 

einen Erziehungscinfluß ausüben, 
wenn es die Gefühle anspricht, vor 
allem die ästhetischen Gefühle. 
Schon Uschinski wies auf die Be­
sonderheit der Gefühle hin: „Nichts 
— weder Worte noch Gedanken, 
noch unsere Handlungen drücken 
uns selbst und unsere Beziehun­
gen zur Welt so klar und wahr aus 
wie unsere Gefühle: in ihnen ist 
5ar nicht so sehr der einzelne Ge- 

anke, eine bestimmte Entschei­
dung spürbar, sondern unsere Inne­
re Natur selbst. In unseren Gedan­
ken können wir uns manchmal 
selbst betrügen, aber unsere Ge­
fühle sagen uns, daß wir nicht 
die sind, die wir gern wären, son­
dern jene, die wir in Wirklichkeit 
sind."

Gefühle sind spezifisch menschli­
che psychische Zustände. Sie ha­
ben sich erst im Verlaufe der Ge­
schichte des sozialen Lebens der 
Menschheit entwickelt. Uber Ge­
fühle vollzieht sich die erste und 
unmittelbarste Einschätzung und 
Bewertung eines Objektes. Beson­
ders deutlich zeigt sich das in 
ästhetischen und moralischen Ge­
fühlen, den höchsten sozialen Ge­
fühlen. Sie sind ausnahmslos ein 
Charakteristikum des Menschen, 
das sich im Prozeß seiner Mensch­
werdung durch die Arbeit heraus­
gebildet hat. Die Entfaltung des 
menschlichen Seins schlug sich nie- 
der im Reichtum und in der Tiefe 
seiner menschlichen Gefühle.

Die soziale Natur moralischer Ge­
fühle tritt besonders deutlich im 
Vergleich mit ästhetischen Gefüh­
len zutage. Das Objekt der mora­
lischen Gefühle sind die sozialen 
Beziehungen der Menschen. Morali­
sche Gefühle sind nur auf solche 
Objekte gerichtet, die unmittelbare 
Beziehungen zu den gesellschaftli­
chen und persönlichen Interessen 
des Menschen haben,

Ästhetische Gefühle werden her­
vorgerufen durch Erscheinungen 
der Natur, durch Kunstwerke, 
durch gesellschaftliche Tätigkeit, 
durch Gegenstände und Erschei­
nungen, zu denen der Mensch in 
Beziehung tritt

Sowohl die moralischen als auch 
die ästhetischen Gefühle werden 
in hohem Maße durch die Weltan­
schauung bestimmt. Umgekehrt 
wirken moralische und ästhetische 
Auffassungen auf die Entwicklung 
der Weltanschauung. Sie sind vom 
Denken nicht zu trennen. Die ge­
dankliche Durchdringung der Ge­
fühle macht die Gefühle nicht käl­
ter oder sachlicher, sie werden 
vollendeter, feiner, tatsächlich 
menschlich.

Die durch den Gedanken artge- 
reicherten Gefühle bilden die 
Grundlage der künstlerischen 
Aneignung, die Grundlage des poe­
tischen Sehens der Welt. Belinski 
stellt fest: „Das Gelühl an sich 
schafft noch keine Poesie: es Ist 
notwendig, daß das Gefühl die Idee 
gebärt und durch die Idee ausge­
drückt wird. Gedankenlose Gefüh­
le zu haben, ist das Schicksal der 
Tiere, den Menschen erniedrigen 
sie.“

Die moralischen und die ästheti­
schen Gefühle werden nicht plötz­
lich begriffen, sondern allmählich, 
nämlich ausgehend von emotiona­
len Erlebnissen, die durch die Ge­
danken der Persönlichkeit berei­
chert werden.

Die soziale Natur der Gefühle, 
tckcnnzeichnet durch eine bestimm- 

: Normenbezogenheit,' durch emo­
tionale Haltungen zu dem einen oder 
anderen Verhalten, sowie die intel­
lektuelle Sette der Gefühle — all 
das bildet die Grundlage der Be­
ziehungen von ästhetischen und 
moralischen Gefühlen.

Dieser Zusammenhang besagt je­
doch nicht, daß sie identisch sind.

Die Entstehung des ästhetischen 
Gefühls hängt von der Ganzheit 
der Aneignung, von synthetischer 
Gedankenarbeit ab. Die Entstehung 
moralischer Gefühle dagegen ist 
vor allem verbunden mit analyti­
scher Denkarbeit. In diesem Sach­
verhalt ist der Unterschied zwi­
schen ästhätischen und moralischen 
Gefühlen gefaßt.

Der emotionale Zustand, der 
uns erfaßt, wenn wir ein Kunst­
werk kennenlernen, hat ohne Zwei­
fel auch Empfindungen moralischen 
Charakters. Im Prozeß der Aneig­
nung entwickeln und festigen sich 
moralische Gefühle des Menschen, 
wird seine moralische Erfahrung 
bereichert. Bei der Konfrontation 
mit dem Schönen und Häßlichen, 
mit dem Tragischen und Komischen 
entsteht beim Menschen nicht nur 
das Gefühl der Freude, der Be­
geisterung, der Traurigkeit oder des 
Hasses, sondern auch der Wunsch, 
in Übereinstimmung mit den ent­
standenen Gefühlen zu handeln. 
Wirkliche Schönheit macht den 
Menschen moralisch sauber, maclit 
ihn besser.

Natürlich können die Gefühle nur 
theoretisch aufgegliedert werden. 
Gewöhnlich sind sie untrennbar 
als Einheit verschmolzen. Der 
Mensch unterscheidet niemals — 
weder Im Zorn, noch In der Freu­
de — spezifisch moralische oder 
ästhetische Gefühle.

Mann kann Jedoch das stärkere 
Gelühl hcrausfinden, das den Cha­
rakter des ganzen Erlebnisses be­
stimmt. Beim moralischen Erleben 
zum Beispiel sind bestimmend Ge­
fühle der Ehre, der Ergebenheit, 
der Genugtuung oder umgekehrt 
deren Gegensätze. Die Befriedigung 
des sozialen Instinktes der Ge­
rechtigkeit, der Freude über gute 
Dinge, die zum Nutzen der Men­
schen getan worden sind, stellen 
die Grundlage für das moralische 

Erleben dar. In ästhetischen Er­
lebnissen dominiert das Gefühl der 
Freude, der Begeisterung, des Ab­
scheus usw.

Auf der Grundlage sozialer Be­
dürfnisse der Gesellschaft, fußend 
auf wertenden Einschätzungen, bil­
den sich unsere Vorstellungen vom 
Maß des Menschlichen Im Men­
schen, in ihren Beziehungen zuein- 
ander, in Ihrem Verhalten usw. — 
das heißt nichts anderes, als daß 
sich ästhetische und moralische 
Ideale bilden, die zur rationalen 
Grundlage der Bewertung werden. 
Davon ausgehend, behaupten eini­
ge Wissenschaftler, daß alles Gu­
te. Gerechte, Moralische in ästheti­
scher Hinsicht im Schönen und 
Hohen wiederzufinden sei, daß 
demgegenüber alles Schlechte, Un­
gerechte und Unmoralische auch 
im Ästhetischen das Häßliche, Nied­
rige sein müsse. Wenngleich diese 
und noch kategorischere Behaup­
tungen. beispielsweise, daß das 
/Ästhetische nicht außerhalb des 
Ethischen bestellen könne und daß 
alles Teure und Gerechte sich im 
ästhetisch Schönen wiederfinden 
müsse, einer gewissen Grundlage 
nicht entbehren, kann man sich 
jedoch damit nicht voll und ganz 
einverstanden erklären. Die Ähn­
lichkeit der Ideale konstatiert noch 
nicht deren Identität.

Noch einmal muß unterstrichen 
werden, daß der Begriff „das 
Schöne" seinem Umfang nach ent­
schieden weiter Ist als der Be­
griff „das Moralische". Er umfaßt 
nicht das Gebiet des persönlichen 
und moralischen Lebens der Men­
schen, sondern auch Naturerschei­
nungen und vieles andere. Das Mo­
ralische aber bezieht sich nur «ul 
die Beziehungen der Menschen und 
von Mensch und GesellschafL

Man kann doch wohl nicht von 
einer Naturerscheinung im direkten 
Sinne des Wortes sagen, daß sie 

teuer, ehrlich und gerecht sei. Je­
des beliebige Verhalten des Men­
schen aber kann ästhetisch be­
werten werden. Natürlich ist die­
ser Vergleich, wie auch jeder an­
dere. nicht völlig treffend. Nicht 
jedes Verhalten eines Menschen, 
der moralisch handelt, der die all­
gemeinen Normen der Moral erfüllt, 
wird als ästhetisch schön zu be­
zeichnen sein. Ein ästhetisch schö­
nes Verhalten wird aber Verhaltens- 
Beispiel, in dem sich das Morali­
sche in höchster Form konzentriert. 
In der ästhetischen Wertung wird 
die Einschätzung aller Seiten der 
sozialen Erscheinung sichtbar. Sie 
ist äußerst komplex und vereinigt 
in sich alle anderen Wertungen. In 
ihr widerspiegelt sich die Ein- 
Schätzung der Persönlichkeit insge­
samt. Dadurch eröffnet das Ästhe­
tisch-Wertvolle auch große Mög­
lichkeiten für die Erziehung. Alle 
Handlungen und Erscheinungen, 
die von allgemeiner Warte aus 
als positiv angesehen werden kön­
nen. die ästhetisches Ideal sind, 
können auch von anderen Gesichts­
punkten her als Ideal aufgefaßt 
werden.

Bei der Formung moralischer 
Überzeugungen auf der Grundlage 
des Kunstwerkes gehen wir vom 
Erkennen der Ideale aus. gelangen 
zu moralischen und ästhetischen 
Erlebnissen sowie zu deren Wer­
tung und schließlich zum Handeln. 
Auch der umgekehrte Weg ist denk­
bar. Wir gehen von den eigenen 
Handlungen aus, vergleichen sie 
mit den künstlerischen Aussagen, 
indem wir ethisch und ästhetisch 
erleben, und gewinnen so letztlich 
neue Erkenntnisse.

Auf dieser Basis formiert sich 
beim Jugendlichen die Vorstellung 
über den wirklich schönen 'len- 
sehen, und er fühlt sich veranlaßt, 
so lange an seiner Vervollkomm­
nung zu arbeiten, bis er zum wirk 
liehen Menschen wird.

A. GRIMOTJ.
Kandidat der pädagogischen 
Wissenschaften

Minsk

«tu.
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Ergebnisse unseres Literatur- 
Preisausschreibens 1973

Die Jury des Literatur-Preisausschreibens der 
„Freundschaft“ im Bestand des Redaktionskollegiums, 
unter Teilnahme des Rates für sowietdeutsche Litera­
tur beim Schriftstellerverband Kasachstans, hat 
nach eingehender Prüfung der veröffentlichten Wer­
ke, unter Berücksichtigung der eingelaufenen Leser­
stimmen, beschlossen, die Preise folgenden Autoren 
Zuzusprechen:

FÜR PROSA:
DEN ERSTEN PREIS in Höhe von 150 Rubeln
Alexander REIMGEN für die Erzählungen 

„Was würden Sie tun, wenn...", „Der Schul} am 
Arnassai“. „Die Weiche“.

DEN ZWEITEN PREIS in Höhe von 100 Rubeln
Hilde ANZENGRUBER für die Erzählung „Recht 

auf Glück" und die Reisenotizen „10 Tage und 10 
Nächte“.

ZWEI DRITTE PREISE in Höhe von 50 Rubeln
Aivo KAIDJA für die Erzählung „Hochzeitstag“.
Peter REIMER für die Erinnerungen „Wir wa­

ren mit dabei.“

FÜR POESIE:

DEN ERSTEN PREIS in Höhe von 150 Rubeln
Friedrich BOLGER für die Gedichte „Im Wa- 

gennbtcll", „Ich weiß...“, „Unterm Sternenhim­
mel“, „Ich merkte nicht...", und seine Nachdichtun­
gen aus Tschary Aschirow, Abulkasslm Lahuti, Mlr- 
so Tursun-Sadc und anderen Schriftstellern der Län­
der Asiens und Afrikas.

DEN ZWEITEN PREIS In Höhe von 100 Rubeln
Nora PFEFFER für die Klndergedlchfc „Viele 

gute Kameraden", „Tapsel und das Eichhörnchen", 
„Lehrer Hecht".

ZWEI DRITTE PREISE In Höhe von 50 Rubeln
Nelly WACKER für die Gedichte „Schau deinem 

Kindlein in die Augen", „Sommerträume", „Warum?“ 
„Cholera in Neapel" und die Nachdichtungen aus 
Dshuban Muldagalljcw und Gafu Kalrbekow.

Reinhold LEIS für die Gedichte „Spätherbst“, 
„Wir hissen die Segel", „Liebeserklärung" und die 
Übertragungen aus dem Schaffen koreanischer Dich­
ter.

Wir danken herzlich allen Genossen, die sich am 
Literatur-Preisausschreiben beteiligt haben, und 
wünschen ihnen viel Glück und neue schöpferische 
Erfolge im Jahr 1974.

IX. Literatur-Preisausschreiben 
der „Freundschaft“
Unter dem Motto „ Wir Sowjetmenschen von heute“

Auch 1074 setzt die „Freundschaft“ den zur guten 
Tradition gewordenen Wettbewerb der sowjetdeut­
schen Literaturschaffenden tort, zum zweiten 
Male zusammen mit dem Rat für sowjetdeutsche 
Literatur beim Schriftstellerverband der Kasachi­
schen SSR.

Auch diesmal gilt das Motto dem Sowjetmen­
schen von heute. Das soll heißen, daß wir eine noch 
viel stärkere Schwenkung unserer deutschschreiben- 
den Dichter und Prosaiker zum Gegenwartsthema 
erwarten. Wir erhoffen uns in der künstlerischen 
Gestaltung unseres sozialistischen Alltags ein weite­
res, viel gründlicheres als bisher Vordringen in das 
Leben mit all seinen Schönheiten und Schwierigkei­
ten, Freuden und Sorgen, Siegen und Konflikten.

Wieder einmal, wie üblich, ist den Teilnehmern des 
literarischen Wettbewerbs ein breites Feld zur An­
wendung Ihres Talents geboten: entgegengenommen 
werden Prosawerke jeder Form, einschließlich Ro­
manauszüge, Novellen, Erzählungen, Kurzgeschich­
ten, literarische Skizzen; poetische Werke jeden Gen­
res; Bühnenstücke, Fernsehtexte, literatur-kritische

und literatur-geschichtliche Abhandlungen; volkstüm­
liche Kleinformwerke (Schwänke, Fabeln, Aphorismen, 
Sprichwörter); Humor und Satire; Kinderliteratur 
aller Genres; Nachdichtungen aus den Sprachen der 
Völker des Sowjetlandes und anderer Länder.

Unveröffentlichte deutschsprachige Werke, in 
leserlicher Hand- oder Maschinenschrift geschrieben 
und mit dem Vermerk „Zum Preisausschreiben“ 
versehen, können ab sofort bis zum I. Dezember 
1974 (Poststempel) eingesandt werden.

Für die besten bei uns veröffentlichten Werke der 
sowjetdeutschen Prosa und Poesie sind vorgemerkt:

ZWEI ERSTE PREISE — zu je 200 Rubel,
ZWEI ZWEITE PREISE — zu je 150 Rubel, 
ZWEI DRITTE PREISE - zu je 100 Rubel.
Auch diesmal ersuchen wir unsere Leser, bei der 

Bewertung der 1974 in unserer Zeitung erschienenen 
Werke mitzubestimmen.

Die Ergebnisse des Literatur-Preisausschreibens 
1974 werden auf der ersten Literaturseite 1975 be­
kanntgegeben werden.

Alexander JASCHIN

NUR IN DER HEIMAT
Ja, sicher gibt cs nur im Norden mein 
so schönes. Frührot und so helle Weiten. 
Im Weißen Meer die Eisschollen sich streiten 
und Sterne flimmern im Polarlichtschein.

Die Wälder wirken unermeßlich groß, 
Wie nie gehört — die Vögclstimmcnklängc, 
der Seen, Einbuchtungen — bodenlos, 
wie nie gesclin — die steilen Hügelhänge.

Und jeder Fußpfad, wie im Märchenland, 
bringt unausbleiblich sie zu einer Quelle.
Lieb ist mir jedes Dorf und wohlbekannt, 
als wfir's des Erdreichs allerschönste Stelle.

Und nirgends gibt es, glaub Ich Immerfort, 
so herzensgute, treue, starke Menschen 
und solche ernste, liebenswerte Mädchen, 
wie hier im Wald, 
in meinem Heimatort.

Wär ich geboren nicht am Dwinastrand, 
so würde wie ein Wunder 
alles Schöne 
von hieraus übersiedeln wohl an jenen 
mir teuren Ort.
wo meine Wiege stand.
1955

Deutsch von Rosa PFLUG

Irina WOLOBUJEWA

Über Liebe 
erzählte ein Bursche 
mir einst
Über Liebe erzählte ein Bursche mir einst.

Erste Liebe. Nicht Frühling war's. Nacht — ohne Sterne, 
und Im Garten war's einsam, die Nachtigall schwieg, 
und auf Pritschen, da schnarchten die Jungs der Kaserne.

Regen strömte.
Da blitzte es ihm durch den Kopf, 

über's Feld, durch den Wald hin zu laufen — ins Städtchen, 
um zu sehn Jenes Kind mit dem samtschwarzen Zopf. 
— ael’s auch flüchtig nur — jenes bezaubernde Mädchen.

Hui es goß wie mit Eimern, das Wetter hielt an. 
doch, als spräng er Ins Wasser, so schritt er verwegen. 
Und die Wache? Sie drückte ein Aug zu und sann, 
stumm vor Staunen: Der Ist nicht gescheit — bei dem Regénl

Finster war's, und er patschte durchnäßt durch den Schlamm, 
guten Glaubens, nun klopfte er an wie im Fieber, 
Und sie...

Sah seine Stiefel... Da schwoll Ihr der Kamm:

„He, paß auf, du beschmutzt mir die Dielen, mein Lieber!“ 
Plötzlich wich er zurück.

Wie verletzt von dem Hieb, 
lief er fort von Ihr, fort von den Dielen, den reinen, 
die Gedichte verlachend, die er für sie schrieb. 
Und, sich schämend, verschwieg er mir wohl, daß er weinte.

Deutsch von W. SPAAR

Wenn ich
durch die Straßen wandre, 
scheint 
die Vorstadt mir 
so anders, anders!
Und es läßt sich wachend 
herrlich träumen 
unter Ihren hohen 
stummen Bäumen...

Wenn ich abends
"durch die Straßen wandre, 
bin Ich jedesmal 
im Märchenlande, 
wo mir alles traut 
und so erfüllbar, 
und wo auch 
der größte Kummer 
stlllbar...

Nora PFEFFER

abends
Wenn Ich abends 
durch die Straßen wandre, 
seh ich mich 
mit dir 
am Meeresstrande 
unter südlich hohem 
Sternenhimmel.
weher Abschied 
vor dem KrlcgsgetQmmel...

Wenn Ich abends 
durch die Straßen wandre, 
freu Ich mich, 
daß du dich eingestellt, 
kein andrer, 
und mich führst 
durch alle meine Träume, 
well ich dann 
auch tags 
nicht so alleine...

WEGWARTE
Wegwarte. Wegwarte! 
Blaßblaue Blüten!
Ihr seid mir heute 
die liebsten von alleft...

Friedrich BOLGER

* * ♦
Sooft ich Kinder 
auf der Straße sehe, 
wo sie sich tummeln, 
frisch wie Milch und Blut, 
Im ersten Schnee, 
der aus belebter Höhe

Der erste Schnee
Linolschnitt: 'R. Bartuli

Sprechende Augen, 
lächelnde Augen, 
zärtlicher Zauber, 
dem ich verfallen.

flockt still herab 
und löscht der Wangen Glut, 
beschleichen mich 
verhaltene Gedanken 
und drückt mein Herz 
ein ungeahntes Weh...
Ich wollt es allen
Schlcksalsgöttem danken, 
dürft wie ein Kind
ich tummeln mich im Schnee!

Alex REMBES

Hilf dir selber
OTTO STIESS «ul ihn Im 

Straßengemenge. Eine Weile 
blieben sie einander gegenüber ste­
hen. Sein Gesicht kam ihm irgend­
wie bekannt vor.

„Wie. du erkennst mich nicht?“ 
fragte der Unbekannte. „Gewiß, 
mich jetzt wiederzuerkennen, ist 
nicht leicht.“

Seine Stimme fing an zu zittern, 
Tränen traten ihm in die Augen.

„Die Nerven sind kaputt. Basta 
mit mir, mein Liebcrl Bin eben 
kein Mensch mehr...“

„Wozu dieses Gerede? Wer sind 
Sie eigentlich?"

„Hast mich immer noch nicht 
erkannt? Ich hätte dich unter Hun­
derten herausgefunden. Sah dich 
mal auf der Straße an einem Bier­
verkaufsstand Vorbeigehen. Die 
Zechbrüder redeten ven dir, du 
seiest Lehrer, Zeitungen veröffent­
lichten deine Artikel über Erzie­
hungsfragen. Ich wollte mal, als 
ich gerade nüchtern war, zu dir 
kommen, genierte mich aber. Jetzt 
ist es zu spät. Alles in mir ist 
leer._“

So klug redend, ging er vor 
den Augen aller aul seine Rolle 
über, die er im Leben zu spielen 
gewöhnt war.

„Ein erledigter Mensch bin ich 
jetzt. Aber einst war ich glücklich. 
Erinnerst du dich noch, wie ich 
damals in der pädagogischen 
Fachschule die .Amurwellen' sang?“

Wie ein elektrischer Strom blitz­
te es durch Ottos Kopf:

„Heinrich!“ rief er halb vor 
Freude, halb vor Verlegen­
heit aus, sich dessen noch 
nicht ganz gewiß, daß er einem 
guten Schulkameraden begegnet 
war.

„Endlich hast du mich erkannt. 
Ich bin’*, hast dich nicht geirrt. 
Ich. ein Opfer des Alkohols..."

Otto konnte diese Art Leute, die 
gern den schuldlos Schuldigen 
spielen, nicht leiden. Er zögerte 
mit der Antwort, suchte sich den 
einstigen Mitstudenten vorzustcl- 
len. in seiner Vorstellung war 
Heinrich immer noch der kluge, 
sympathische Junge, der talentier­
te und arbcltslustige Lehrer, der 
so gerne Bajan spielte.

„Schon gut, sagte Heinrich, Ot­
tos Verlegenheit sehend. „Geh dei­
nes Weges. Eine einzige Bitte nur: 
Gib mir einen Dreier."

„Habe kein Geld bei mir", gab 
Otto vor und fühlte kalte Schweiß­
tropfen seine Haut bedecken.

„Schade. Verdienst gewiß nicht 
schlecht, trinkst auch nicht...“

„Habe wirklich nur für ein Mit­
tagessen Geld bei mir. Komm mit 
mir in die Kantine, es reicht für 
uns beide. Dort können wir uns 
auch unterhalten.“

Auf dem Weg zur Kantine muß­
te Otto an seinen guten Bekann­
ten, einen Psychlator, denken, nach 
dessen Meinung es zwei Mittel 
gegen Alkohol gäbe: Heilung durch 
Arbeit und Heilung durch Überre­
den. So begann er auf den neben 
ihm hersclireltenden „erledigten" 
Menschen einzureden, er solle 
sich zusammennehmen, solle selber 
um seine Gesundheit kämpfen. 
Heinrich wari ihm einen feindseli­
gen Blick zu, über seine Lippen 
ging ein verächtliches Lächeln:

„Willst wohl ein Retter sein? 
Wozu das leere Gerede?"

„Warum leere? Ich kann dir hel­
fen, aus dieser Lage herauszukom­
men. Ich kenne einen guten Arzt, 
er hat schon vielen geholfen.’'

„Ich komme ohne deine Hilfe 
aus dieser Lage heraus.“ Heinrich 
zog ein Stück Draht aus seiner 
Hosentasche. „Ein Ende an den 
Ast, das andere um den Hals..."

Otto wurde unwohl. Beide 
schwiegen. Otto suchte nach trö­
stenden Worten. Schließlich sagte

„Redest dummes Zeug, ungeheu­
ren Unsinn. Deine Schnur Ist purer 
Blödsinn. Drei Meter Schnur, drei 
Arschin Erde — diese Philosophie 
kenne ich. Nicht drei Meter Erde — 
der ganze Erdball gehört dir, dem 
werktätigen Menschen!“

„Da haben wir's. Warst Lehrer 
und bist jetzt Lektor. Mußt eben 
alle belehren.“

„So erlaube mir wenigstens, mei­
ne Lektion zu Ende zu führen. Ich 
eile zur Schule, drum iß bitte 
schneller. Wisse: wenn du Rat 
brauchst, komm zu mir um Sonn­
tag. Werden uns überlegen, Wie 
dir zu helfen wäre.”

„Womit kannst du mir denn hel­
len? Mit Arznei?" stichelte Hein- 
rieh.

„Mit Ratschlägen, Auch mit 
Geld, wenn es nötig sein sollte. 
Bedenke:, eine Stunde Flug, und 
du bist auf einer Großbaustelle. 
Dort werden Arbeitskräfte ge­
braucht."

Heinrich schwieg. Offenbar ließ 
er sich etwas durch den Kop! ge­
hen.

AM SONNTAGMORGEN kam
Heinrich zu Otto, als dieser 

Gerade frühstückte. Otto bat seinen 
'reund zum Tisch.
„Ich könnte dir auch einen Wod­

ka geben, möchte dir aber nichts 
Böses antun", sagte Otto entschie­
den.

Heinrich erzählte aus seinem 
Leben. Eigentlich hatte er es nie 
schwer gehabt. Sogar in den har­
ten Kriegsjahren nicht, als er in 
einem Baubataillon Musiker gewe­
sen war. Nach dem Krieg hätte er 
Lehrer sein können, zog es aber 
vor, Musiker eines Eisenbahner­
klubs zu werden, wo er Nebenver­
dienst machen konnte: bald eine 
Geburtstagsfeier, eine Hochzeit 
oder ein Begräbnis. Jedesmal Wod­
ka. Wein. Bier. So gewöhnte er 
sich an leichtes Einkommen und 
ans Trinken Seine Frau verließ 
ihn mit dem sechsjährigen Buben. 
Er versuchte zweimal, sie aufzu­
suchen, doch jedesmal vergebens. 
Dreimal machte er einen Heilkursus 
gegen Trunksucht mit und jedes­
mal hielt er es nicht aus. Nun ist 
er über 40, das Leben geht an ihm 
vorbei, und er geht dem Leben 
aus dem Weg.

Otto versuchte wieder, auf ihn 
cinzurcden, er müsse seine Lebens­
weise ändern: am besten wäre, auf 
einen Bau zu fahren, physisch zu 
arbeiten, in einem großen Arbeiter­
kollektiv.

„Gut. hast mich überzeugt“, sag­
te Heinrich schließlich entschlos­
sen. „Gib mir Geld und Ich will 
hinfahren zu deinem gelobten Bau."

„Ich werde dich begleiten, dir 
die Flugkarte lösen.“

„Bin doch kein Bube mehr, kann 
mir die Karte selber kaufen.“

„Sommers ist das nicht so leicht. 
Ich habe dort eine bekannte Kas­
siererin, meine einstige Schülerin." 
Zur verabredeten Stunde waren 
sla Im Flughafen. Otto löste die 
Karte. In fünfzehn Minuten sollte 
das Flugzeug starten.

„Hier die Karte. Sessel Vierzehn. 
Und auf den Weg Brot, Wurst und 
Konfèkte.“

„Danke, Otto! Werde deine Her­
zensgute nie vergessen. Bist ein 
echter Freund!" Tränen rollten 
über Heinrichs frischrasierte Wan­
gen. Otto wünschte Ihm gute Rei­
se und sagte zum Abschied:

„Nun liegt dein weiteres Schick­
sal in deinen eigenen Händen. Ver­

giß nicht: in dir sitzt das Sauf- 
tculclchen. Laß dich von ihm 
nicht unterkriegen. Geh gleich an 
die Arbeit. Verstanden?"

„Gut, verstanden", antwortete 
Heinrich verlegen und reichte Otto 
die Hand. „Geh jetzt nach Hause, 
Otto, hast bestimmt viel zu tun."

Heinrich starrte Otto flehentlich 
an, als wolle er sagen: „Vertraust 
du mir nicht?"

Eigentlich hatte Otto wirklich 
kein Vertrauen auf seinen Freund, 
aber er wollte es nicht zeigen, ver­
abschiedete sich und verließ das 
Flughafengebäude. Doch kaum war 
er aus dem Gebäude getreten, ver­
stärkte sich sein Mißtrauen. Leu­
te wie Heinrich, überlegte er, sind 
unzuverlässig, Ihre Versprechen 
sind keinen Heller wert. Otto ver­
steckte sich hinter einem Strauch, 
von wo er den Startplatz der 
Flugzeuge überblicken konnte. Er 
konnte sehen, wie ein junges Mäd­
chen In blauer Mütze die Fahrgä­
ste zum Flugzeug führte. Otto 
konnte Heinrich unter ihnen nicht 
erkennen.

Alle sind eingestiegen, die Gang­
way wird weggeräumt, da kommt 
ein verspäteter Fahrgast herange- 
cllt Das Ist aber nicht Heinrich-

Otto ging zur Kasse und fragte, 
ob die Karte, Sessel 14 nicht zu- 
rückgegebon worden sei. Die Ver­
mutung bestätigte sich.
V ERBITTERT kam Otto nach 
’ Hause.
„Hast du deinem guten Kamera­

den geholfen?“ fragte seine Frau 
spöttisch und fuhr fort, nachdem 
sie das, was am Flughafen vor 
sich gegangen war, erfahren hatte: 
„Sogar dein Kamerad hat dich be­
trogen. Trunkenbolde bleiben Trun­
kenbolde. Dein Freund hat die 
Stimmung dir und du hast sie mir 
verdorben."

Nach drei Tagen hörte Otto eine 
traurige Geschiente: Im stadtnahen 
Wald hatte sich ein Mânn erhängt. 
An einem Stück Draht. Otto wur­
de schwer zumute. Ihn quälte das 
Gewissen, an dieser Tragödie mit­
schuldig zu sein. Wie ein Gespenst 
stand ihm Heinrich vor den Augen, 

der ihn anstarrtc als hätte er sa­
gen wollen: „Hättest du mir die 
Flugkarte nicht gekauft, wäre dies 
nicht geschehen."

Nichts unter dem Mond ist ewig: 
alles fließt und verändert sich, Ot­
tos Verdruß verging, allmählich 
war alles vergessen.

Es vergingen Jahre. Ganz uner­
wartet wurde Otto wieder sein al­
ter Freund ins Gedächtnis gerufen. 
Am 28. April brachte man 
ihm ein Telegramm. Er konnte 
nicht gleich begreifen, was darin 
stand. Er las wiederholt den Text. 
Scherzt vielleicht jemand mit ihm? 
Für einen Aprilscherz ist es aber 
viel zu spät. Er rief das Fernmel­
deamt an und mußte sich überzeu­
gen. daß das Telegramm echt war.

Es lautete: „lieber otto Ich frau 
klnder laden ein zum mailest war­
ten sehr heinrich."

„Heinrich am Lcben?l Verheira­
tet? Kinder? Ist das eine Überra­
schung! Nichts als hin zu ihm!" 
rief Otto vor Freude aus. Seine 
Frau war vorsichtiger: „Da stimmt 
etwas nicht. Würde dir raten, Ab­
stand zu nehmen. Hast dich oft 
genug überzeugen müssen, daß 
dein Bemühen um derartige Leute 
umsonst Ist.“

Otto ließ sich aber nicht überre­
den. Er flog schon am nächsten 
Nachmittag zu Heinrich ab.

ER WAR früher schon einmal 
in diesem Städchen gewesen. 

Jetzt erkannte er es aber kaum. Fünf- 
und siebenstöckige Häuser waren 
emporgewachsen, neue Grünanla­
gen, Schulen und Kinos entstanden.

Aul der Nabereshnaja-Strafle öff­
nete Ihm eine nicht mehr junge 
Frau.

„Wohnt hier Heinrich Reinbach?“ 
„Treten Sie bitte ein.“ Im Vor­

raum ergänzte sie:
„Er schläft. Wird heute Nacht­

schicht machen. Gleich wecke Ith 
ihn."

„Wer sagt da, das ich schliefe?“ 
Und schon lagen sich die zwei 

Männer in den Armen.
Nachdem sich Otto mit Nina, 

Heinrichs Frau, bekannt gemacht 

und die säubere Dreizimmerwoh­
nung beschaut hatte, erzählte ihm 
der Hausherr, was sich weiter an 
jenem denkwürdigen Tag am Flug­
hafen zugetragen hatte.

Das Schnapsteufelchen hatte 
Heinrich wieder in Verführung ge­
bracht. „Sei nicht dumm, sieben 
Rubel reichen für einen ganzen Li­
ter Wodka. Verkauf die Kartei Wo­
zu brauchst du die unbekannte 
Stadt? „Und er gab die Karte 
wirklich zurück. Es fanden sich 
sogleich Saufbrüder ein, es wurde 
bis zurn Wahnsinn getrunken. Ei­
ner vergiftete sich, ein anderer er­
hängte sich. Heinrich kam ins 
Krankenhaus. Zwei Monate Hei­
lung brachten ihn zu Kräften und 
zum Bewußtsein. Der Chefarzt war 
ein herzguter Mann, aber auch er 
sagte: „Hilf dir selber.“ Wieder 
dieselben Worte, die er schon frü­
her oft hören mußte.

Nun wurde er neugierig: wenn 
verschiedene Leute ein und dassel­
be sagen, also muß doch etwas 
wahr daran sein. Er schrieb ein 
Gesuch, das ihm der Arzt diktierte. 
Dann kam er mit fünfzehn Kom­
somolzen seiner Stadt zur Groß­
baustelle. Hier wurde er einer 
Brigade zugeteilt, die ihn ans Ar­
beiten gewöhnte und das Trinken 
vergessen ließ. So lebte er sich all­
mählich im Kollektiv ein. Später, 
nachdem er Nina, eine Witwe mit 
achtjährigem Jungen kennenge­
lernt hätte, fand er ein glückliches 
Familienleben. Nina schenkte ihm 
einen Sohn, der jetzt fünf Jahre alt 
ist.

„Den filteren lehre ich Bajan 
spielen, aber selbst spiele ich nie 
bei Familienfesten, zu denen ich 
immer wieder eingeladen werde. 
Werde es auch meinen Kindern nie 
erlauben, des Geldes wegen zu spie­
len.“

Es wurde Abend. Heinrich führte 
den Gast auf den Balkon und er- 
zfihlte Ihm von seiner Stadt, die 
immer schöner und jünger werde.

Otto konnte sehen, wie sich das 
Gesicht seines Freundes glättete, 
wie seine Augen glänzten.
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Unser 
J ubilar

Am 6. Januar begeht unser aktiver Abonnen­
tenwerber, Preisträger im Wettbewerb der 
„Freundschafts’-Verbreiter, Reinhold Wagner, sei­
nen 60. Geburtstag. Kerngesund und energiegela­
den denkt er Jedoch nicht daran, in den Ruhestand 
zu treten.

Seit Jugendjahren ist sein Leben mit der 
Presse verbunden. Nach der Absolvierung einer 
Dorfschule war er Mitarbeiter einer MTS-Zeltung 
an der Wolga. Als gesellschaftlich aktiver Komso­
molze. der es verstand, die Jugend um sich zu 
scharen und zu begeistern, wurde er zum Sekre­

tär des Kantonkomsomolkomitees In Unterwalden 
gewählt. Trotz seiner vielseitigen Pflichten in 
diesem Amt blieb er ein aktiver ehrenezitllcher 
Zellungskorrespondent. Dann wurde er Mitarbeiter 
der damaligen Republlkzcltung ..Nachrichten". 
Sein Wissensdrang führte ihn In ein pädagogi­
sches Technikum, danach beendete er die Komiflu. 
nlstlsche Hochschule In Engels.

In den harten Jahren des . Großen Vaterländi­
schen Krieges war er zuerst am Rau der Eisen­
bahnlinie Akmollnsk — Kartaly beteiligt, wo er 
dank seiner gewissenhaften Arbeit bald Gruppen­
leiter wurde. Später kam er in einen Kohlenschacht 
im Gebiet Tula Hier trug er als Partelgruppcnlcl. 
ter viel zur Mobilisierung der Arbeiter für die 
Erfüllung der Pläne der Kohlenförderung bei.

Nach dem Krieg kam Reinhold Wagner nach 
dem sonnigen Kasachstan, wo er ununterbrochen 
als Lehrer tätig ist — zuerst auf dem Dorf, dann 
in der Stadt Zelinograd. Seit 1959 ist er Deutsch­
lehrer an der pädagogischen Fachschule. Hier setzt 
Reinhold seine ganze Kraft und Energie dafür ein, 
daß die Studenten zu aktiven Lehrern erzogen 
werden.

Vor Jahren wurde in der Fachschule eine ehren­
amtliche Universität für gesellschaftliche Berufe 
organisiert. Wagner wurde ihr Leiter, auch einen 
Zirkel für deufsche Sprache leitet er. In den Ge­
bieten Zellnograd. Turgal und Kustanai arbeiten 
Jetzt etwa 50 seiner ehemaligen Schüler als 
Deutschlehrer.

Seine Jugendliebe für die Presse ist in ihm auch 
heute noch wach. Er Ist ein aktiver Werber von 
Abonnenten der deutschen Zeitungen ..Neues Le­
ben" und „Freundschaft". Im vorigen Jahr war er 
von der Redaktion der „Freundschaft" mit dem 
ersten Preis — einer Touristenreise Leningrad — 
Astrachan — Leningrad — gewürdigt worden. 
Auch für 1974 hat Reinhold Wagner Hunderte Le­
ser geworben. Von der Redaktion der Zeitung 
„Neues Leben" wurde er ebenfalls wiederholt mit 
Moskaurelsen gewürdigt.

Mit Dutzenden Urkunden, Dankbriefen und 
Wertgeschenken würdigte ihn das Zellnogradcr 
Stadtpartelkomitee für aktive gesellschaftliche Tä­
tigkeit.

Wir wünschen dem Jubilar beste Gesundheit. 
Glück und noch viele arbeitsreiche und lebens­
frohe Jahre. Erfolg in der Arbeit und gesellschaft­
lichen Tätigkeit.

Die Redaktion

Aufführung 
über Francisco Goya

«Ars« ar™ , 
- Woche tfe Mae

Stepan 
Schtschipatschow

Zu seinem 75. Geburtstag
-Erlebnis- und abwcchselungs- 

reich ist der Lebensweg des be­
kannten russischen sowjetischen 
Dichters Stepan Schtschipatschow. 
Am 7. Januar 1899- in einem Ural, 
dorf in einer Armbauernfamilie 
geboren, mußte er früh an den 
selbständigen Brotverdienst den­
ken. Der künftige Dichter arbeitete 
als Tagelöhner bei reichen Bauern 
und später in den Asbestgruben 
des Uralgcbiets.

Zehn Jahre lang, von 1919 bis 
1929, diente der junge Arbeiter 
dann in der Roten Armee. Hier 
trat er der Kommunistischen Par- 
lei bei und wurde ein aktiver Po­
litfunktionär, Erzieher der Armee- 
jügend. Von 1931 bis 1934 studier­
te Stepan Schtschipatschow am 
'Moskauer Institut der roten Pro- 
ftssur Literatur und Sprache.

Schtschipatschow begann früh 
Gedichte zu schreiben. Während 
des Bürgerkrieges wurden mehre­
re seiner Schöpfungen als Flug, 
blätter in die Schützengräben der 
weißgardistischcn Armee einge. 
schmuggelt. Seine erste Gedicht­
sammlung unter dem Titel „Grab­
hügel der Jahrhunderte", die 1923 
erschien, ist dem Kriegsgeschehen 
gewidmet, aber es sind auch philo­
sophische Verse über die Liebe und 
über die Entwicklungswege der . 
Welt darin enthalten.

Während des Großen Vaterländi­
schen Krieges war Stepan Schtschi. 
patschow Frontkorrespondent einer 
Frontzeitung.

Für seine Agitationsarbeit an der 
Front wurde er mit drei Orden des 
Roten Sterns gewürdigt Für das 
Buch „Gedichte" (1948) und das 
Poem „Pawlik Morosow“ (1951) 
erhielt Schtschipatschow Staats­
preise.

Bescheiden, sogar schüchtern im 
Persönlichen, schreitet der Dichter 
kühn durch das Leben vorwärts. 
Seine Verträumtheit entwaffnet ihn 
nicht, sie hilft ihm, ein Kämpfer zu 
sein. Mitte der dreißiger Jahre, als 
in den Zeitungen die Rhetorik vor­
herrschte. als oft der Beton mehr 
als der Mensch besungen wurde, 
gab Schtschipatschow das Büchlein 
„Lyrik" heraus, das aus den Tiefen 
des Herzens erzählte. Nach langem 
Suchen seines eigenen Weges land 
Schtschipatschow darin endgültig 
zu sich selbst. Seine Gesprächspart­
ner wurden die Natur und die

Liebste. Aber er spricht mit ihnen 
nicht über sie selbst, sondern 
über alles Wichtige, was ein Men- 
schenleben ausmacht

Schtschipatschow ist ein Ver­
fechter der Dichtung, die den Le­
ser zum Nachdenken und innerer 
Konzcntriertheit veranlaßt Er 
kämpft für die Vollkommenheit 
des Menschen in jeder • Hinsicht, 
prüft die Reinheit seines gesell­
schaftlichen Sinnens und Trachtens.

Auf den ersten Blick scheint es. 
daß bei Schtschipatschow alles sehr 
einfach , sei. Aber in diese Einfach­
heit muß man sich hineindenken. 
In den Texten gibt es Untertexte, 
wie bei einem Fluß die tiefen 
Ströme. Wer in seiner Jugend sich 
mit Schtschipatschows Werken 
bekannt gemacht hat,* findet beim 
wiederholten-Lesen in seinem rei­
fen Alter einen neuen Dichter vor. 
Nicht nur der Dichter wachs*, es 
wachsen -mit, uns zusammen die 
längst bekannten Zeilen.»

Der Dichter'greift nicht zu-thea- 
tralischen - Gpsten.. .Erlsetzt sich 
neben den Leser, scljaut ihm auf­
merksam .inidie Augen und.spricht 
mit gedämpfter Stimme, denn man 
braucht nicht zu schreien, auch 
wenn man mit der ganzen 
Welt spricht. In seiner Stimme 
klingt Vertrauen, deshalb schenkt 
man ihm immer Glauben.

Umweltschutz- 
Kontrolldlenst In Litauen

Mit einem speziellen Umwelt­
schutz- Kontrolldienst, der mit La­
bormethoden arbeitet, ist es in 
Litauen innerhalb von vier Jahren 
gelungen, die Verschmutzung von 
Boden. Wasser und Luft wesent­
lich zu verringern sowie den Ge­
halt von Pflanzenschutzmitteln in 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen 

Jinter die vom Gesundheitswesen 
geforderten Normen zu senken.

Wie der Gesundheitsminister der 
Republik auf einer wlssenschaftlu 
chen Hygieniker-Konferenz der

Republik in Vilnius weiter mitteil­
te, hat der Kontrolldicnst Nieder­
lassungen in großen Industrie­
zentren, Landwirtschaftsgebieten 
und Kurorten. Entsprechend einem 
von der litauischen Regierung er­
lassenen Gesetz wurden die Rechte 
der epidemiologischen Stètionen, 
die- systematische Untersuchungen 
der Atmosphäre vornehmen, erwei­
tert. Ausgehend von Angaben 
dieser Stationen werden die lau­
fenden und'vorbeugenden Kontrol­
len über -die Lufteinheit gelenkt.

t (TASS)

Das Moskauer Maxlm-Gorkl-Kiinstlcrihcatcr der Sowjetunion brachte 
eine neue Inszenierung des Bühnenstücks des spanischen Gegenwarts- 
schrlftstellerl Antonio Buero Vallejo „Traum der Vernunft" auf die Bret. 
ter Spielleitung und Regle besorgte der Volkskünstler der RSI SR O. N. 
Jefremow, dabei half Ihm der Praktikant W. I. Sacharow, Bühnenbild von 
Josef Swoboda, Volkskünstler der UdSSR.

Das Bühnenstück berichtet über die letzten Jahre des großen spani­
schen Künstlers Francisco Jose de Goya.

UNSER BILD: Szene aus dem Bühnenstück. Arrletta — Volkskünst­
ler der Litauischen SSR L. W. Iwanow, Francisco Goya — Volkskünstler 
der UdSSR M. P. Bolduman, Leokadla — Volkskünstlerin der ASSR^der 
Marl A. M. Andrejewa.

Foto: TASS

Josef REDING

Jetzt bin ich Werbemann für Bier
Das Faible der absonderlichen 

Berufe steckt nicht etwa in unserer 
Familie. Soweit man die Ge­
schlechterfolge überblicken kann — 
und man tut es bisweilen bei Fa­
milientreffen nicht ohne Stolz — 
sind und waren alle etwas „Or­
dentliches". Aber der zufriedene 
Blick, den meine Tanten sich bei 
solchen Feststellungen zuwerfen, 
bezieht sich leider nicht auf mich. 
Ich habe bereits ein halbes Leben 
vertan in der Jagd nach meiner Be­
rufung. Sie ist mir bisher einfach 
noch nicht begegnet.

Ein Abschnitt meines bewegten 
Lebens macht allerdings eine Aus- 
nähme. Nachdem meine „Erfindun­
gen für die Regierung" zwar hef­
tig diskutiert wurden, aber nicht 
das ungeteilte Wohlwollen höherer 
Stellen fanden, bot sich mir eine 
Dauerstellung. Ich habe etwa ein 
halbes Jahr zur Zufriedenheit aller 
in ihr gewirkt. Selbst meine Fami­
lie begann wieder an mich zu glau. 
ben. Ich war „der Mann, der alles 
in Schuld hat" beim Großkaufhaus 
Karsthoff. Das war eine bequeme

und gleichzeitig nicht uninteressan­
te Tätigkeit. Ich saß in einem win­
zigen Zimmer hinter der Abteilung 
für Polstermöbel und konnte „Hör. 
Zu" Romane lesen, auch die Fortset. 
zungen der älteren Jahrgänge. Auf 
einem zweiten Stuhl befand sich im 
Raum nur noch das Telefon, das 
vier- bis fünfmal am Tage auf­
schrillte und mich zu fröhlichem 
Schaffen rief. Ich verrichtete meine 
Arbeit je nach Notwendigkeit in 
der Abteilung für Damenstrümpfc, 
in der Konfektion oder gar in der 
Bildergalerie zwischen der Serie 
„Birken am Bach". Ich erschien, 
korrekt gekleidet, mit vertraglich 
fcstgclegtem Lächeln. Dann kam 
cs.

Der Geschäftsführer stürzte auf 
mich zu mit hochrotem Kopf. Hin­
ter ihm noch roter, eine Dame. Es 
war immer eine Dame, niemals ein 
Herr.

„Was fällt Ihnen ein!?“ brüllte 
der Geschäftsführer mich schon 
von weitem an. „Sie haben der Da­
me einen Artikel verkauft, den sie 
in dieser Form nicht wünschte. Sie

haben sich darauf versteift, die Da­
me solle beim Schuheinkauf Größe 
38 nehmen. Dabei sind die Füß­
chen der gnädigen Frau doch ein 
Winziges größer. Nur fünf Nurn- 
mernl" „Sehr richtig!-* kopfnickte 
die Dame.

„Aber die Dame hat doch darauf 
bestanden, daß...!"

„Nichts aber...!" brüllte der Ma­
nager. „Gar nichts aber! Sic haben 
meine hochwerte Kundschaft nicht 
zufriedengestellt! Sic sind das ein­
zige talentlose Subjekt in meinem 
Geschäftsbereich!"

„Aber..."', schluckte ich-noch ein­
mal hilflos.

„Haa!" Das war die Dame. Und 
die Stimme des Geschäftsführers 
steigerte sich zur Fanfare, die das 
Signal schmetterte:'

„Sie sind entlassen!“
Geknickt zog ich von dannen. 

Erst in meinem kleinen Wartezim. 
mer nahm ich die Schulter wieder 
zurück und las das nächste „Fort­
setzung folgt". So wurde ich ge­
wöhnlich ein halbes Dutzend mal 
pro Tag entlassen. Nur an Monta­
gen bis zu fünfzehnmal.

Rathaus wurde Hochzeitspalast
Als Hochzeitspalast wird künftig 

das jetzt restaurierte alte Rathaus 
der litauischen Stadt Kaunas die­
nen.

Das Gebäude, das den Namen 
„Weißer Schwan“ trägt, stammt 
aus dem XVII. Jahrhundert und 
war nach mehreren Bränden be­
reits Im XVIII. und XIX. Jahrhun- 
dert Restaurierungen unterzogen 
worden. Es beherbergt daher Säle 
mit gotischen Gewölben wie auch 
solche, die in Barock und KlassL 
zismus gehalten sind.

Die Gewölbe aus Formziegeln 
und die Kamine mußten erneuert 
werden. Im ersten Stock sind rei­
che Stuckarbeiten an Wänden und 
Decke, das Parkett, handgeschmic- 
dete Leuchter und Eichenmöbel er- 

I halten. Das Kunstmuseum von

Kaunas stellte für das restaurierte 
Gebäude Gemälde von Meistern 
der vergangenen Jahrhunderte zur 
Verfügung.

Der Hochzeitspalast hat auch 
Räumlichkeiten für andere Famili- 
cnfeicrlichkeiten wie für Namens­
gebungen und für silberne und gol­
dene Hochzeiten.

In den gotischen Kellern gibt cs 
neben Andenkenständen ein Mu. 
seum, das einen Überblick über die 
Geschichte der alten Hanse-Stadt 
gibt.

Das Gebäude liegt in der Alt­
stadt, wo alle wertvollen Baudenk­
mäler restauriert werden. Auch ein 
Touristenzentrum mit alten Gast­
wirtschaften und Andenkengcschäf. 
ten soll dort entstehen.

(TASS)

Der Tschu-Trakt schlängelt sich durch den ganzen Bergaltai.

Foto: TASS

FERNSEHEN
TÜR UNSERE 2ELIN0CRADER 

'UNO KOKTSCHETAWER 
LESER

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Spielfilm „Bis zur Pause Stand 0:1" 
4. Folge. 13.00 — Konzert. 13.30 — 
Sendung für Eltern. 14.00 — Sen­
dung für Kinder. „Im Puppenla- 
den". 14.30 — Erzählungen über 
russische Künstler. 15.00 — Konzert 
„Drei Begegnungen". 1 S.45—Spiel­
film. 17.45—Mehr gute Waren. 17.45 
—Musik von heute. 18.45—Post für 
„Gesundheit". 19.45 — Poesie. 19.40 
— Lichter des Zirkus. 20.30 — Poli. 
tischer Kommentator 1. Shukow be­
antwortet Fragen der Fernseher. 
21.00 — ZF. Nachrichten. 21.15 — 
Zeichenfilme. 22.00 — Festival der 
Künste „Russischer Winter". 23.10 — 
Premiere des mehrteiligen Fernseh­

films „Balzacs große Liebe". 1. Fol­
ge. 24.00 — Informafionsprogramm. 
„Zeit". 00.30 — Festival der Künste 
„Russischer Winter". 2. Teil. 02.45 
— Länderspiel der Junioren in Eis­
hockey. CSSR — USA,

Sonntag, 6. Januar

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Sendung für Schüler. „Der Wecker”. 
13.00 — Ich diene der Sowjetunion. 
14.00 — „Bis zur Pause Stand 0:1". 
5. Folge. 14.30 — Musikkiosk. 15.00 
— Sendung für Landwirte. 16.00 — 
Fernsehspielfilm. 17.15 — Wunsch, 
konzart. 18.00 — Länderspiel der 
Junioren in Eishockey. UdSSR — 
Kanada. 20.15 — Internationales 
Panorama. 20.45 — Konzert. 21.00 
— Nachrichten. 21.10 — Zeichenlll. 
me. 21.40 — Filmkonzert „Frost und 
Sonne". 22.05 — Klub der Filmrei­
sen. 23.05 — Premiere des mehrtei. 
Ilgen Fernsehfilms „Balzacs große 
Liebe“. 2. Folge. 24.00 — Informa­
tionsprogramm „Zeit“. 00.30 — 
Volkskünstler der RSFSR J. Jakow, 
lew führt die Sendung „Filmpanora­
ma."

Am Jahresanfang
Das neue Jahr hat eben erst begonnen, 
wir stehen sozusagen noch am Start, 
doch sind die ersten Siege schon gewonnen, 
wie das nun einmal unsre Sowjetart.

Wir werden neue Gipfel kühn erklimmen, 
und wenn das alte Jahr entscheidend war — 
das neue wird endgültig es bestimmen, 
das Los des Fünfjahrnlans. das ist uns klar.

Drum wollen wir von Anfang an nicht säumen, 
nicht müßig auf verdienten ixirbeern ruhn, 
und neue Schaffenslust soll in uns schäumen 
bei allem unserm mannigfachen Tun.

...Der Westen krankt erneut an Wirtschaftskrisen -r 
doch liegt uns Jede Schadenfreude fern: 
daß das System dort schuld. Ist längst bewiesen, 
und darin, Freunde, steckt des Obels Kern.

Dort hat die große Not bereits begonnen, 
tagtäglich wächst das Arbeitslosenheer, 
und mancher Wohlstandstraum Ist Jäh zerronnen, 
die Hoffnung aut die Zukunft — voll Beschwer.

Wir kennen keine Krisen, kein Stagnieren, 
und kein Gespenst der Arbeitslosigkeit, 
well unter Lenins Banner wir marschieren, 
well unzerstörbar unsre Einigkeit!

Das neue Jahr ruft uns zu neuen Taten.
hoch ist der Planaufgaben Riesenberg.
doch sind bekannt uns Mengen, Zahlen. Daten — 
drum, Freunde und Genossen, frisch ans Werk!

Rudi RIFF

Gelegentliche Schwierigkeiten 
wurden spielend überdrückt. Als 
eine Kundin, deren Schweizerkäse 
schon vor zwei Wochen zuviel Lö­
cher gehabt hatte, sich dann auch 
in der Hüfthalter-Abteilung bc. 
schwerte und wieder auf mich als 
den Schuldigen stieß, der ich be­
reits fristlos entlassen sein sollte, 
knurrte der Chef nur:

„Wir haben den Herrn in Anbe­
tracht seiner neun Kinder erst ein­
mal strafversetzt. Aber jetzt fliegt 
er endgültig. Raus!"

Den wirklichen Verlust dieser 
Lebensstellung habe ich nur mir 
selbst zuzuschreiben. Nachdem ich 
alle Romane von „Hör-Zu“ durch- 
gelesen hatte und die vom „Haus­
freund" nicht so schön traurig wa­
ren, flaute meine Begeisterung für 
diesen Job merklich ab. Ich lang­
weilte mich und spielte die Rolle 
des gebrochenen Mannes bei Ent- 
gegennahme der Entlassung nicht 
mehr überzeugend genug.

„Die Kundinnen müssen sich am 
Anblick Ihrer Zerknirschung wei. 
den wie ein Tiger an einem Stück 
rohen Fleisches!“ so hatte der Ge­
schäftsführer mir bei Antritt mei­
ner Stellung gesagt. Ich war auf 
einmal zu stark gebratenes Beef­
steak, nicht roh genug. Einmal lä­
chelte ich sogar, als mir der Ma. 
nager das Losungswort entgegen- 
schleuderte. Da bekam die gerade 
zu behandelnde Dame einen Wut­
anfall. Das war nachmittags.

Abends fand ich den Rest meines 
nicht unbeträchtlichen Gehalts 
nebst Kündigung und Führungs­
zeugnis daheim vor.

Als ich meiner Familie wortlos 
das Schreiben vorlcgte, stöhnte 
mein Vater nur: „Jetzt bist du das 
Schlimmste, was es auf der Welt 
gibt: du bist eine zerrüttete Exi­
stenz!“ Meine . Mutter wurde noch 
deutlicher. Sic wischte sich mit 
ihrem Spitzentuch über die Augen.

Auf meinen hängenden Schultern 
lag der Fluch der Fchlberufung.

Doch ich habe den Kampf nicht 
aufgegeben.

Ich bin jetzt Werbemann für 
Bier un<f will dabei bleiben. Mein 
neuer Boß sagt schon jetzt, ich 
sei unbezahlbar. Als erstes habe 
ich für unsere Firma ein neues 
Produkt herausgebracht. Die alte 
Marke ist abgeschafft. Unser Bier 
heißt jetzt .,Zahlcn"-Bier. Das 
ist Einfachheit mit einem Schuß 
Psychologie. Unser Absatz fließt 
nicht nur mehr, sondern ist zu ei­
nem Wasserfall geworden. Jedes­
mal, wenn ein Gast in den Lokalen 
„Zahlen!" ruft, schwenkt der Ober 
ihm eilfertig eine Buddel unseres 
Biers herbei. Die meisten lachen 
und trinken. Kaum jemand hat sich 
bisher beschwert. Man muß die 
Leute eben nur überrumpeln. Das 
werde ich von nun an immer ma­
chen. Und meine Familie wird wie­
der stolz auf mich sein dürfen.

Montag. 7. Januar
18.30 — Zelinograd. Sendepro­
gramm. 18.35—Internationale Rund­
schau (kas.). 18.50— Auf Nouland- 
bahnen (kas.). 19.05 — Fernsehfilm 
„Herbstnovellen". 19.55 — Gesund­
heit. 20.15 — Ober Zivilschulz für 
die Bevölkerung. 20.40 — Auf Neu­
landbahnen. Informafionsprogramm 
in russischer Sprache. 21.00 —■ ZF. 
Nachrichten. 21.15 — Mehrteiliger 
Spielfilm „Lessy". 4. Folge. 21.40 — 
Gegenplan des Gebiets Tomsk.
22.30 — Wunschkonzert. „Das Lied 
— unser Genosse". 23.00 — Pre­
miere des mehrteiligen Spielfilms 
„Balzacs große Liebe". 3. Folge. 
24.00—Informationsprogramm „Zeit“.

Dienstag, 8. Januar
10.00 — Zelinograd. Bildschirm für 
Kinder. Zeichenfilme. „Das Mäd- 
chen und das Sternchen", „Hasen­
kohl", „Der gute Nossim". 10.30 — 
Filmfestival „Lenins Name ist unsterb­
lich", „Lenin in Polpn". Spielfilm. 
11.55 — „Drei Zeilen aus oinen\ 
Lied vom Amur". 12.30 — ZF. Sen­
deprogramm. 12.35 — Nachrichten. 
12.45 — Premiere des mehrteiligen 
Fernsehfilms „Bis zur Pause Stand

0:1", 7. Folge. 13.15 — Zeichenlll. 
me. 13.4S — Klub der Filmreisen.
14.40—Spielfilm „Balzacs große Lie­
be". 3. Folge. 18.30 — Zelinograd. 
Sendeprogramm. 18.35 — Auf Neu­
landbahnen. Informationsprogramm in 
kasachischer Sprache. 18.45—Spiel­
film „Inspekteur des Kriminalarnts”.
20.10 — Im Äther — Koktschetaw. 
20.35—Dokumentarfilm „Des Spiel”.
20.45 — Auf Neulandbahnen. In. 
formationsprogramm in russischer 
Sprache. 21.00 — ZF. Nachrichten.
21,15 — Mehrteiliger Fernsehfilm 
„Lessy”. 5. Folge. 21.40 — Mensch 
und Gesetz. 22.10 — Im Konzert­
saal. Darbietungen des Tanzensem- 
bles „Berjoska". 23.00 — Premiere 
des Fernsehfilms „Balzacs große 
Liebe". 4. Folge. 24.00 — Informa­
tionsprogramm „Zeit”. 00.30 — Ju. 
gendprogramm „Holla, Mädel”.

Mittwoch, 9. Januar
12.30 — ZF. Sendeprogramm. 12.35 
— Nachrichten. 12.45 — Premiere 
des Fernsohspiels' „Dio Vorstellung 
beginnt". 14.05 — Zeichenfilme.
14.35 — Spielfilm „Balzacs große 
Liebe". 4. Folge. 18.30 — Zellno. 
grad. Sendeprogramm. 18.35 — Auf

Neulandbahnen. Informationspro. 
gramm in kasachischer Sprache. 
18.45 — Zeichenfilm „Das Mädchen 
und das Sternchen". 18.55 — Sen­
dung für Viehzüchter in kasachi­
scher Sprache. 19.30 — Spielfilm 
für Kinder „Abenteuer des gelben 
Köfferchens". 20.35 — Aul Neuland­
bahnen. Inlormationsprogramm in 
russischer fjirache. 21.00 — ZF. 
Nachrichten. 21.15—Spielfilm „Les. 
sy“. 6. Folge. 21.40 — Wissenschaft 
von heute. 22.10 — Konzert. 23.05 
— Spielfilm „Balzacs große Liebe".
5. Folge. 24.00 — Informalionspro- 
gramm „Zeit". 00.30 — UdSSR- 
Pokalmeisterschaft im Eiskunstlauf. 
Paarlauf. Kür.

BERICHTIGUNG '
In unserer vorigen Ausgabe 

(Seite 1) ist in der Angabe der 
Menge von geförderter Kohle ein 
Fehler unterlaufen. Es ist zu lesen 
„...670 Millionen Tonnen Kohle..."
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